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Der Frauenwahlrechtstag.
Gewaltige Kundgebungen.

Mit dem geſtrigen Sonntage hat ſich die Arbeiterfrau einen
Kampfestag für ihre Rechte geſchaffen, der zur dauern
den Wiederholung führen ſoll, bis das Wahlrecht und die
politiſche und ſoziale Befreiung der Frau errungen. Und der
Kampfestag ſoll international werden, wie ja geſtern
bereits die Arbeiterinnen in Oeſterreich-Ungarn, der
Schweiz und Dänemarks in gleicher Weiſe demonſtriert
haben wie die deutſchen ſozialdemokratiſchen Frauen.

Soweit bis jetzt Berichte und Meldungen eingelaufen ſind,
iſt der Frauenwahlrechtstag in Deutſchland unter gewaltig
großer Anteilnahme der Frauen verlaufen. Jn Anbetracht
aker Umſtände aller Anfang iſt ſchwer muß man den
Aufmarſch der Arbeiterinnen auf das politiſche Kampffeld
als würdig, ja als impoſant bezeichnen. Verſammlungen
haben in allen Teilen Deutſchlands zu Hunderten ſtattgefun-
den, von denen nachſtehend eine Anzahl Berichte Kunde geben,
die aber bei weitem nicht vollzählig ſind. Die Verſammlungen
waren teilweiſe zu ſo ſpäter Nachmittagsſtunde angeſetzt oder
fanden erſt abends ſtatt, daß' nähere Nachrichten über die Be-
teiligung und über den Verlauf dieſer Verſammlungen noch
nicht eingegangen ſind. Nach den vorliegenden Berichten aber
ſteht feſt, daß allenthalben ein gewaltiger Zuſtrom der Frauen
zu verzeichnen war und daß dieſe erſte große politiſche Demon-
ſtration der Frauen einen unauslöſchlichen Eindruck hinter-
laſſen hat.

Die arbeitende und ſchaffende Frau beginnt politiſch zu er
wachen. Sie gliedert ſich in gelwaltigen Scharen in den Be
freiungskampf der Arbeiterklaſſe ein und ſtreitet tapfer für
die Herbeiführung des Sozialismus, der die gefemte
Renſchheit erlöſen wird.

Nachſtehend geben wir die bisher vorliegenden Meldungen
wieder.

Jn Berlin und den Vororten fanden 39 Verſamm-
lungen ſtatt, davon entfielen auf Berlin 13, auf den Wahl-
kreis Teltow-Beeskow 12 und Niederbarnim 14 Verſammlungen.
Jm einzelnen wird über die Verſammlungen berichtet:

1. Berliner Kreis. Die Verſammlung war gut be-
ſucht, zwei Drittel waren Frauen.

2. Berliner Kreis. Der große Saal der Happoldſchen
Brauerei war überfüllt. 2000 Perſonen mögen anweſend
geweſen ſein, darunter drei Viertel Frauen.

3. Berliner Kreis. Die Verſammlung fand in den
Arminhallen ſtatt. Die Frauen des dritten Kreiſes marſchier-
ten in geſchloſſenem Zuge von dem Gewerkſchaftshaus nach dem
Verſammlungslokal, das alsbald gefüllt war und abgeſperrt
wurde. Ein Zug Frauen aus dem vierten Kreiſe, die dort in
zwei Verſammlungen keinen Zutritt mehr gefunden, fanden
nur dadurch Raum, daß die Männer den Saal verließen. Frl.
Liſchnewska überbrachte Grüße der liberalen Frauen,
Frau Caueser der demokratiſchen Frauen. Außer dieſen beiden
ſprach noch Frl. Lüders für die bürgerliche Frauenbewegung.
Alle drei verſicherten, die bürgerlichen Frauen würden in dem
Kampfe um das Wahlrecht Seite an Seite mit den prole-
tgriſchen Frauen ſtehen. Nach Schluß der Verſammlung
marſchierten die Frauen des vierten Kreiſes wieder in ge-
ſchloſſenem Zug ab.

4. Berliner Kreis. Die vier Verſammlungen im vierten
Kreiſe waren ſämtlich überfüllt, vorwiegend waren Frauen
anweſend. Die Männer mußten größtenteils die Säle ver-
laſſen, um den anſtrömenden Frauen Platz zu machen. Aus
der Verſammlung bei Keller, Koppenſtraße, wurden drei,
eine zweigte ſich ab nach dem kleinen Saal, eine wurde im
Hof abgehalten. Der Verlauf der Verſammlungen war ein
ruhiger und würdiger. Bei einem Verſuche, die Verſammlung
zu photographieren, entſtand wieder Feuerlärm, die Feuerwehr
wurde alarmiert, fand aber keinen Anlaß, etwas zu tun. Eine

rau wurde infolge der Panik ohnmächtig. Jn der Waldemar-
raße bildete ſich ein Zug von 200 Frauen, aus dem Hochrufe

auf das Wahlrecht ausgebracht wurden. Eine Frau wurde
derhaftet.

6. Berliner Kreis. Es fanden ſechs Verſammlungen
ſtatt. Die Räume erwieſen ſich überall als viel zu klein. Jn
einigen Lokalen mußten in Nebenſälen noch beſondere Ver-
ſammlungen abgehalten werden. Die Genoſſen zogen ſich faſt
überall zurück und machten den Frauen Platz, die von vorn
herein ſchon vier Fünftel der Beſucher ausmachten. Meiſt wur
den die Verſammlungen mit Geſangsvorträgen eingeleitet.

Schöneberg. Die Verſammlung war von 1300 Perſonen
beſucht, der Verlauf ein ruhiger.

In GroßBerlin verhielt ſich die Poli zei durchgehend ziem
lich zurückhaltend, nur in der Nähe des Schloſſes waren größere
Polizeiaufgebote zuſammengezogen, die im Marſtall und in
anderen Lokalen Unterkunft ſuchten.

Aus den übrigen Teilen des Landes liegen folgende Nach-
richten vor:

Brandenburg. Die Verſammlung war von 300 Frauen
beſucht.

Leipzig. Die Verſammlung im Volkshauſe war von 3000
Perſonen beſucht. Es wurden 400 Aufnahmen in den Wahl-
verein gemacht.

Zwickau. Die Verſammlung war von über 1000 Frauen
beſucht. Aus den näheren Ortſchaften zogen die Arbeiterfrauen
in großen Trupps nach dem Verſammlunglokal. Auch in
Oelsnitz und in Schöneck im Vogtland waren die Frauenver-
ſammlungen äußerſt ſtark beſucht. Die Begeiſterung in den
Verſammlungen war eine allgemeine. Es wurde überall die
bekannte Reſolution angenommen. Jn Plauen betrug die Teil-
nehmerzahl 300. Jn Auerbach und Heiligenſtein war die Be
teiligung der Frauen weniger zahlreich.

Stettin. Jn der Provinz Pommern fanden 22 Verſamm-
lungen ſtatt. Davon entfielen auf Groß-Stettin 8. Trotz der
noch mangelhaften Frauenorganiſation waren die Verſamm-
lungen ſehr gut beſucht; überall wurden neue Mitglieder für
die Partei aufgenommen.

Roſtock in Mecklenburg. Jn Mecklenburg fanden Frauen
verſammlungen ſtatt: in Roſtock, Schwerin, Wismar, Güſtrow,
Bützow, Neubrandenburg, Malchin, Sternberg, Waren und
Parchim. Die Verſammlungen waren durchweg gut beſucht.

Harburg. Jn Harburg war die Verſammlung von 800,
in Wilhelmsburg von 300 Frauen beſucht.

Bremerhaven. Die Verſammlung in Bremerhaven war
von 1000, eine andere in Wulsdorf von 300 Perſonen beſucht.
Es wurden viele Aufnahmen in die Organiſation gemacht.

Wilhelmshaven. Die Verſammlung war von 800
Frauen beſucht.

Kiel. Jm Kieler Wahlkreiſe fanden 7 Verſammlungen ſtatt,
die alle gut beſucht waren. Die beiden Kieler Verſammlungen
waren von ungefähr 3500 Perſonen beſucht; davon waren die
übergroße Mehrzahl Frauen. Jn allen ſieben Verſammlungen
referierten Frauen aus dem Kieler Wahlkreiſe.

Hannover. Jn Hannover-Linden fanden zwei große Ver
ſammlungen ſtatt, die ungeheuer ſtark beſucht waren, nach un
geführer Schätzung von 7000 Genoſſen und Genoſſinnen.

Braunſchweig. Jn der Stadt Braunſchweig fanden
zwei Verſammlungen ſtatt. Jm erſten braunſchweigiſchen Kreiſe
7, im zweiten 4 und im dritten Kreiſe 8 Verſammlungen. Die
Verſammlungen waren durchgehend gut beſucht.

Gera. Jn Reuß j. L. wurden vier Verſammlungen abge-
balten. Sie waren alle ſehr ſtark beſucht. Jn Gera waren
weit über 1000 Frauen anweſend.

Gotha. Jm Herzogtum Gotha waren 8 Frauenbverſamm-
lungen, ſämtlich gut beſucht. Auch die Frauen der Landorte
beteiligten ſich zahlreich an der Wahlrechtsdemonſtration.

Kaſſel. Jn Kaſſel und Eſchwege waren gut beſuchte Ver-
ſammlungen.

Köln. Die Verſammlungen in Köln waren ſtark beſucht,
obwohl faſt nur Frauen erſchienen waren, mußte der große
Saal des Volkshauſes abgeſperrt werden.

Düſſeldorf. Die Verſammlung war überfüllt. Ueber
1000 Frauen waren anweſend. Nach der Verſammlung zogen
einige tauſend Frauen unter Hochs und Arbeiterliederſingen
durch die Hauptſtraßen der Stadt.

Eſſen. Die Verſammlung war von über 800 Perſonen
beſucht.

Boch um. Die impoſante, auch von bürgerlichen Frauen
ſtark beſuchte Verſammlung verlief in begeiſterter Stimmung.

Elberfeld. Jn Elberfeld-Barmen fanden zwei Verſamm-
lungen ſtatt, die von zirka 2000 Perſonen beſucht waren. Auch
im Wahlkreiſe Hagen-Schwelm und Remſcheid fanden gut be-
ſuchte Verſammlungen ſtatt.

Mannheim. Die Verſammlung in der Stadt Mannheim
war von 500 Frauen beſucht. An der Diskuſſion nahmen auch
bürgerliche Frauen teil, die gemeinſame Arbeit für die Er-
ringung des Frauenwahlrechts befürworteteſß Jn den um

liegenden Ortſchaften wurden weitere vier Verſammlungen
abgehalten.

Main z. Jn Mainz und ſieben Vororten wurden gut be-
ſuchte Verſammlungen abgehalten.

Hangu. Jm Kreiſe Hanau-Gelnhauſen fanden 12 Ver-
ſammlungen ſtatt, die durchgängig gut beſucht waren. Jn der
Hanauer Verſammlung waren vorwiegend Frauen anweſend.
Es wurden viele Neuaufnahmen gemacht.

Augsburg. Jn Augsburg und Lechhauſen waren die
Frauenverſarmmlungen ſehr ſtark beſucht. 1000 Frauen nahmen
an den Perſammlungen teil.

Würzburg. Die Verſammlung war von 500 Perſonen
beſucht.
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Jn allen Verſammlungen wurde die nachſtehende Reſolution
einſtimmig angenommen:

Die Forderung des Frauenwahlrechts iſt die notwendige
Folge der durch die kapitaliſtiſche Produktionsweiſe bedingten
wirtſchaftlichen und ſozialen Umwälzungen, die die Stellung
der Frau von Grund aus umgewandelt haben.

Die zirka 10 Millivnen Frauen, die im geſellſchaftlichen
Produktionsprozeß tätig ſind, die Millionen Frauen, die als
Mutter Geſundheit und Leben aufs Spiel ſetzen, die als Haus-
frauen die ſchwerſten Pflichten übernehmen, erheben mit allem
Nachdruck Anſpruch anf ſoziale und politiſche Gleichberech-
tigung.

Die Frauen fordern das Wahlrecht, um teilzunehmen an
der Eroberung der politiſchen Macht zum Zwecke der Auf-

Jebung der Klaſſenherrſchaft und Herbeiführung der ſozia

liſtiſchen Geſellſchaft, die erſt das volle Menſchentum dem
Weibe verbürgt. Damit gewinnt die Frage des Frauenſtimm-
rechts erhöhte Bedeutung für den Klaſſenkampf des Prole-
tariats, dem ſo ein mächtiger Bundesgenoſſe in ſeinem Be
freiungskampfe erwächſt.

Die Sozialdemokratie iſt die einzige politiſche Partei, die
jederzeit den Kampf für. die volle politiſche Gleichberechtigung
des Weibes geführt hat und führt.

Die am Sonntag, den 19. März 1911, Verſammelten er-
klären deshalb, daß ſie ſich zur Erringung des Frauenwahl-
rechts in die Reihen der Sozialdemokratie ſtellen und mit
aller Energie und Begeiſterung für die Eroberung des all-
gemeinen, gleichen, direkten und geheimen Wahlrechts zu
allen öffentlichen Vertretungskörpern für alle über zwanzig
Jahre alten Staatsbürger ohne Unterſchied des Geſchlechts
kämpfen. Die Verſammelten erklären weiter, unabläſſig an
der Stärkung der ſozialdemokratiſchen Organiſation und der
Verbreitung ihrer Preſſe zu arbeiten, da die wachſende Macht
der ſozialdemokratiſchen Partei die alleinige Gewähr iſt für
die Demokratiſierung aller öffentlichen Einrichtungen und
für die Befreiung der Arbeiterklaſſe von der Klaſſenherrſchaft.

Die Rorruption.
Der Schmier- und Beſtechungsgelder-Fonds.

4800 000 Mark Kaligelder.
Wenn ſich zwei ſtreiten, erfährt der Dritte die Wahrheit.

So iſt es auch in dem ergötzlichen aber politiſch wichtigen
Streit der Zentrumsfraktion gegen ihr Mitglied Dr. Heim
gekommen, über den wir das nötige Material in letzter Num
mer unter Politiſche Ueberſicht mitgeteilt haben. Die Frak-
tinnserllärung des Zentrums beſtätigt aber, daß ein Antrag,
Heim wegen der Kalidebatte in die Budgetkommiſſion zu ent
ſenden, abgelehnt wurde mit der intereſſanten Begrün
dung, „es vertrage ſich (die Entſendung Heims) nicht gut mit
der Haltung, die Herr Dr. Heim in der letzten (1) Zeit gegen-
über der Fraktion eingenommen habe“. Die abſichtliche
Fernhaltung Heims aus der Budgetkommiſſion wird demnach
von ſeiner Fraktion ſelbſt zugegeben. Heim erlangte dann
aber Zutritt zur Kommiſſion als Vertreter der Polen.

Es wird ferner in der Erklärung geſagt, der von den Abgg.
Speck und Erzberger in der Budgetkommiſſion begründete erſte
Zentrumsantrag, die Ausgabe der 4800 000 Mk. Kali-
abgabengelder im Etat zu ſpezifizieren, ſei von
der Zentrumsfraktion beſchloſſen worden. Dieſer Antrag hat
aber den Stein ins Rollen gebracht, wie jetzt klar wird, gegen
den Zentrumswunſch. Denn als das Wort von dem
„Schmier- und Beſtechungsgelderfonds“ Erzbergers Lippen
entflohen war, da forderten die ſozialdemokratiſchen
und volksparteilichen Vertreter unerbittlich Aufklärung
über den Verbleib der Gelder. Endlich bequemte ſich die
Regierung zu der Auskunft, daß aus dem Fonds die hoch
ſchutzzöllneriſchen Agrarierverbände, deren
aktives parteipolitiſches Wirken unſtreitig iſt, Zuwendungen
erhielten.

Jetzt ſchlug der Wind beim Zentrum plötzlich um! Aus
der Gegenerklärung Heims in der Germania geht hervor, daß
in dieſer hochnotpeinlichen Situation eine „interfrak-
tionelle Beſprechung“ zwiſchen den Mitglie-
dern der ſchwarzblauen Blockparteien ſtattge-
funden haben muß, zu der man Heim einlud. Er ging aber
nicht hin, weil er ſich ohne Einwilligung der Polenfraktion,
als deren Vertreter Heim gerade in die Budgetkommiſſion
eingetreten war, nicht dazu berechtigt hielt.

Jn dieſer „interfraktionellen Beſprechung“, hinter den
Kuliſſen, iſt wohl die Verſtändigung zwiſchen Zentrum, Kon-
ſervativen und Antiſemiten zuſtande gekommen, deren End-
effekt nach dem Beſchluß der Kommiſſionsmehrheit die Er-
haltung des „Schmier- und Beſtechungsgelder-
fonds“ ſein ſoll. Dank den Erklärungen Heims in der
Germania verſteht man jetzt, wie es kam, daß Herr Abg. Dr.
Spahm in der Budgetkommiſſion ausführlich gegen den
Antrag polemiſierte, den er ſelbſt unterſchrieben und
den zwei Tage vorher die Abgg. Speck und Erzberger begrün-
det hatten, wobei ſie heſtige Angriffe gegen die Etatsauf-
ſtellung der Regierung wie gegen den Schmier- und Be-
ſtechungsgelderfonds richteten. Erſt nachträglich konnte Abg.
Dr. Heim zu Wort kommen. Was er über die Jnterna der
Rabattgewährung, die Subventionen des Bundes der Land-
wirte uſw. mit Propagandageldern, die Vergewaltigung der
zumeiſt katholiſchen kleineren Bauerngenoſſenſchaften in
Schleſien, Rheinland und Süddeutſchland durch die vom oſt-
elbiſchen Junkertum und ihren Geſinnungsgenoſſen beherrſchte
Großeinkaufsgenoſſenſchaft aufdeckte, bekräftigte durchaus die
erſten Reden Erzbergers und Specks.

Man hätte nun meinen ſollen, die Zentrumsvertreter wür-
den jetzt erſt recht auf reinliche Wirtſchaft durch die Feſt-
legung entſprechender etatsrechtlicher Vorſchriften dringen.
Aber das geſchah n icht! Denn ausgerechnet nach den Heim-
ſchen Enthüllungen zogen ſich die Zentrumsvertreter immer
mehr auf einen von konſervativen Abgeordneten und Mit-
gliedern des Bundes der Landwirte geſtellten, wahrſcheinlich
in der „interfraktionellen Beſprechung“ hinter den Kuliſſen
vereinbarten Antrag zurück und gaben ihren wegen ſeines
guten Kernes auch von den Sozialdemokraten und Volkspar-
teilern unterſtützten erſten Antrag preis. Die ſchwarz-
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Klauen Blodkbrüder lagen ſich wieder in den Armen und faß
ten Beſchlüſſe, die ſich zweifellos gegen die Jnter-
eſſen der Kleinbauern und deren Genoſſen-
ſchaften richten! Waren bei der „Finanzreform“ die
Mittelſtändler und die Arbeiter in erſter Linie die Opfer des
ſchwarzblauen Blocks, ſo ſollen es diesmal die Kleinbauern
ſein. Um den von dem oſtelbiſchen Junkertum beherrſchten
agrar-konſervativen Organiſationen das Privileg der höchſten
Rabattgewährung und zugleich die Subventionen aus dem
von Erzberger ſo getauften Schmier- und Beſtechungs-
gelderfonds zu bewahren, ſtimmten die Zentrumsver-
treter gegen die entſcheidenden Anträge des Abg. Heim, der
Sozialdemokraten und der Volksparteiler. Dadurch ſind die
Intereſſen der Kleinbauern durch das Zentrum dem „Wohl-
wollen“ der maßgebenden Großgrundbeſitzer und Landwirt-
ſchaftsbündler überantwortet worden und die Korruptions-
eigenſchaft des berüchtigten Fonds bleibt beſtehen. Ob dieſe
Machenſchaften die Zuſtimmung des Reichstags finden, dar-
über wird in den nächſten Tagen die Entſcheidung fallen. Dieſe
Entſcheidung kann für unſere innerpolitiſchen Verhältniſſe
von großer Bedeutung werden.

Gebrandmarkte Polizei.
Die Moabiter Gräuel in gerichtlicher Darſtellung.
Ein kulturgeſchichtliches Dokument von wahrhaft erſchüttern-

der Bedeutung iſt das Urteil der Berliner Lieberkammer über
die Moabiter Krawalle, das jetzt endlich in ſchriftliche r
Ausfertigung vorliegt. Der Vorwärts veröffentlicht auf
zwei Druckſeiten einen Auszug des weſentlichſten, den wir
nächſter Tage ebenfalls wiedergeben werden. Das Urteil der
königl. preußiſchen Strafkammer beſchränkt ſich nicht auf die
Wiedergabe der allbekannten Worte des Vorſitzenden über die

zahlreichen Mißgriffe der Polizei, ſondern es ſtellt, gewiſſer-
maßen als Antwort auf die unglaublichen Ableugnungen des
Polizeipräſidenten und der Regierung, in eingehender Weiſe

zwanzig Fälle polizeilicher Ausſchreitungen
feſt, die, wie es wörtlich heißt, „aus der Fülle des
Materials“ herausgegriffen ſind, dieſes alſo keineswegs
erſchöpfen. Das Urteil hebt ausdrücklich hervor, daß neben
dieſen zwanzig Fällen noch ähnliche zu verzeichnen ſind,
wobei alles Material, gegen deſſen Beweiskraft auch nur der
mindeſte Zweifel waltete, ſorgfältig ausgeſchieden iſt. Der
völlig klar liegende ſkandalöſe Vorfall mit den engliſchen
Journaliſten wird dabei gar noch nicht erwähnt. Ueber-
haupt iſt die Lieberkammer weit davon entfernt, gegen die
Polizei Partei zu ergreifen, ganz im Gegenteil werden die
ſeeliſchen Beweggründe, die zu jenen Scheußlichkeiten geführt
haben Ermüdung, Erbitterung über erfolgte Angriffe uſw.

in einer Weiſe geſchildert, die auf eine gewiſſe Vorliebe für
die Schutzmannſchaft ſchließen laſſen.

Gleichwohl ſteht durch das Urteil aber gerichtlich feſt: Jn
Moabit ſind maſſenhaft Szenen vorgekommen, die ſich keine
kriegführende Macht in Feindesland leiſten darf, ohne mit dem
Völkerrecht in Konflikt zu geraten und ohne den Fluch der
gangen geſitteten Welt auf ſich zu laden. Das Urteil nimmt
entſchuldigend an, daß die durch die Angriffe der Exzedenten
ſtandig genährte Empörung der Mannſchaften „ſich triebartig
in Schimpfereien und Mißhandlungen Luft verſchaffte“ und
fügt mit überraſchender Milde hinzu, dies ſei „menſchlich zu
verſtehen. Aber die Soldaten im Kriege ſind wohl auch erregt
und übermüdet, trotzdem erwartet man von ihnen, daß ſich ihre
Stimmung nicht „triebartig Luft verſchafft gegenüber einer
harmloſen, friedlichen, unbewaffneten Bevölkerung, wie dies
in Moabit geſchehen iſt. Sonſt ſind ſie keine Soldaten mehr,
ſondern entfeſſelte Beſtien! Hätten ſich die Schutzleute in Mog-
bit darauf beſchränkt, Angriffe, die gegen ſie gerichtet worden,
mit übertriebener Schärfe abzuwehren, dann könnte man ihnen
die Erregung ſchließlich zugute halten. Aber von Fällen, in

denen eine Handdewegung, das Werfen eines Kohlenſtücchens

oder ein beleidigender Zuruf mit Säbelattacken beantwortet
wurde, iſt ja in dem Urteil gar nicht die Rede. Sondern es
handelt ſich durchweg um Fälle, in denen ruhige, nichtsahnende
Bürger in teilweiſe ganz menſchenleeren Straßen von raſend
gewordenen Säbelhelden überfallen, beſchimpft, bedroht, ge
ſchlagen, lebensgefährlich oder gar tödlich verwundet worden
ſind. Die Frage drängt ſich auf: Jſt das noch ein geordneter
Staat, in dem ſich ſolche Zuſtände entwickeln können? Und
was wird geſchehen, um die Sicherheit der Be
völkerung wieder her zuſtellen und dem ver
letzten Rechtsgefühl Genugtung zu verſchaf-
fen?

Nach dem Urteil der Lieberkammer iſt anzunebmen, daß ſich
mindeſtens 50 bis 60 Beamte, wenn nicht mehr, ſtrafbare
Handlungen haben zuſchulden kommen laſſen. Wir wer-
den alſo entweder in nächſter Zeit als Gegenſtück zu den beiden

früheren Verhandlungen einen neuen Noabiter
Monſtreprozeß erleben, bei dem einige Dutzend Schutz
leute die Anklagebank zieren werden, oder aber wir werden
für alle Zeit den greifbaren, unwiderleglichen Beweis in Hän-
den haben, daß der ſogenannte preußiſche Rechtsſtaat
nichts weiter iſt als eine widerwärtige Lüge, eine freche
Heuchelei.

Das Urteil des Gerichts muß den weiteſten Volkskreiſen be
kannt gemacht werden die Maſſen müſſen richten.

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 20. März 1911.

Sozialdemokratiſcher Stimmenzuwachs.
Die beiden letzten Reichstagserſatzwahlen haben der ſozial-

demokratiſchen Partei wieder einen beträchtlichen Stimmen-
zuwachs gebracht. Seit der Gründung des ſchwarz-blauen
Blocks zeigen alle Reichstagsnachwahlen, insgeſamt 19, ein be
trächtliches Anſchwellen der ſozialdemokratiſchen Stimmenzahl,
wie die nachſtehende Aufſtellung beweiſt, in der wir dem
Stimmengewinn die ſchätzungsweiſe berechnete Geſamtzunahme
der Wahlberechtigten hinzugefügt haben:

Zunahme Berechnete
der ſozialiſt. in n der
Wo Prozenten berechtigten

ungefähr

Landau i. Pfalz 2050 31,8 600Stollberg-Schneeberg 2170 11,4 3000
Koblenz a. Rh. 670 30,8 2900Kovurg 1750 40,6 800LandsbergSoldin 1070 16,6 1650
le a S 3910 179 2500Eiſenach 2425 30,8 2500Mülhauſen-Wipperfürth 2400 28,1 4000
Poſen r 871 633,2 5500Oletzko-Lyf 285 45,2 550Landeshut-Jauer 1420 28,2 600UſedomWollin 1550 24,9 700Friedberg i. H. 2320 32,1 1200Stuttgart-Cannſtatt 3220 20,8 1600MarienburgZſchoppau 3550 31,4 1900Frankfurt a. O. 2019 16,4 1100Labiau-Wehlau 630 19,1 100Kempten-Jmmenſtadt 1809 90,4 1500Gießen-Nidda 1560 24,4 2300

in Summa 35681 24,2 35000
Jm Durchſchnitt ergibt ſich demnach eine Vermehrung unſerer

Stimmenzahl um 24 Prozent, und zwar überſteigt in den
meiſten der 19 Wahlkreiſe die Zunghme der ſozialdemokratiſchen
Stimmen bei weitem die Zunahme der Wahlberechtigten: ein
Beweis, daß die Sozialdemokratie nicht nur aus den Reihen
der inzwiſchen wahlberechtigt gewordenen neuen Wähler großen
Zuzug erhalten hat, ſondern auch auf bisherigem konſervativen,
klerikalen und liberalen Terrain neue Anhänger gewinnt.

Die nationale Wahlparsle.
Der Vorwärts ſchreibt: Der Herausgeber der Aktion, Herr

J Pfemfert, erhebt in der neueſten Nummer dieſer
eitſchrift abermals die Anklage gegen die Regierung, daß ſie

dem Drängen reaktionärer Kreiſe, für die Neuwahlen zum
Reichstag eine „nationale“ Wahlparole zu „dich-
t en“, ein überaus bedenkliches Entgegenkommen bewieſen habe.
Herr Pfemfert behauptet geradezu, daß die deutſche Regierung
hinreichend verdächtig erſcheine, „dem frivolen Plan einiger ge
wiſſensarmer Scharfmacher, eine Kriegshetze als Wahlparole
zu inſzenieren, ihre Zuſtimmung erteilt“ habe. Von reak-
tionärer Seite ſei mit Zuſtimmung des Herrn von Heyde
brand die Regierung ſchriftlich und mündlich aufgefordert

ſtration zu veranſtalten“, die „Blicke und Gedanken auf den
äußeren Feind zu lenken“, „das deutſche Volk wieder an ſeine
Jdeale, für die ſeine Väter ihr Leben einſetzten, zu erinnern“,
kurz, eine „nationale“ Wahlparole auszugeben, die ſolch chauvi-
niſtiſchem Gedanken Rechnung trage. Die Regierung habe den
tieferen Sinn dieſer Zumutung auch wohl verſtanden und durch
die Drohnote an Serbien einen Beweis ihres guten
Willens den Zumutungen der Scharfmacher gegenüber ge-
liefert!

Herr Pfemfert erklärt weiter, im Beſitze von intereſſantem
Material zu ſein, das ſeine Auffaſſung beſtätige. Er ver-
weiſt namentlich auf ein „ſtreng vertrauliches“
Schreiben, das von Berlin aus an die konſervativen Häupter
im Lande ergangen ſei und das mit Genugtuung von den Be
ſprechungen mit der Regierung rede, die zur Vereinbarung
einer ſolch „nationalen“ Wahlparole ſtattgefunden hätten. Von
den maßgebenden Politikern, die an dieſen Konſerenzen mit der
Regierung beteiligt geweſen ſein ſollten, nennt Herr Pfemfert
außer Herrn von Heydebrand noch den Freiherrn von Zedlitz
Die Regierung ſei einmal ſogar durch Herrn von Bethmann
Hollweg in höchſteigener Perſon vertreten worden!

Es wäre angeſichts dieſer poſitiven Behauptung nunmehr
wirklich an der Zeit, daß eine offiziöſe Erllärung erfolgtel Ein
längeres Schweigen müßte als Schuldbekenntnis aufgefaßt
werden! Ein ſolches Bekenntnis aber müßte im Jn und Aus-
lande gleich unliebſames Aufſehen erregen!

Die Ehrung der Berliner Märzgefallenen.
Sonnabend, den 18. März, war der Friedhof der März-

gefallenen im Friedrichshain zu Berlin wieder, wie alljähr-
lich, das Ziel Tauſender von Beſuchern. Zahlloſe Organi-
ſationen hatten Kränze mit großen Schleifen, die entſpre-
chende Widmungen trugen, niedergelegt. Beſonders auffällig
waren diesmal die zahlreichen Kränze der Demokraten, die
dieſe Gelegenheit zu einer Demonſtration für die junge Par
tei benutzten. Auch aus Bremen, Breslau, Köln,
Nürnberg, Königsberg waren Kranzſpenden der
Demokraten eingegangen.

Die Polizei übte „ſtrenge“ Zenſur über die Schleifen-
inſchriften. Eine ganze Reihe Schriften fielen dieſer läſtigen
und lächerlichen, aber echt preußiſchen Zenſur zum Opfer.
Die Polizei ſchnitt entweder nur die Widmungen, in einzel-
nen Fällen auch die ganze Schleife ab. Eine Anzahl Kranz-
träger wurden ſogar poligzeilich ſiſtiert, ſo auch die Deputa-
tion, die im Namen von Arbeitern der Staatswerkſtätten einen
Kranz mit der Jnſchrift: „Trotz alledem“ niederlegen wollte.
Beide Schleifenden wurden von der Polizei abgeſchnitten.
Unter den Kranzſpenden ragten beſonders hervor: die Kränze
der Vorwärts-Redaktion, der ſozialdemokratiſchen Fraktion
des preußiſchen Landtags, des ſozialdemokratiſchen Verbandes
Groß- Berlin. Der Geſamtbeſuch blieb hinter den früheren
Jahren etwas zurück. Es mag das wohl darauf zurückzu-
führen ſein, daß der 18. März auf den Sonnabend fiel und
die Maſſe der Arbeiter den Sonntag benützte, um die Gräber
zu beſuchen.

„Die Partei der Schurken.“
Nachdem die Nationalliveralen ihre anfängliche

Stichwahlparole in Gießen, die auf „Stimmenfreigabe“ lautete,
aufgehoben und ſie in „Alle Mann und alle Kraft für den
Antiſemitenl“ umgetauft hatten, ernteten ſie den ge-
bührenden Hohn der ganzen politiſchen Welt. Das Mainzer
Tageblatt, ein einflußreiches nationalliberales
Blatt in Heſſen, iſt mit dieſer Blamage der eigenen Partei ſehr
unzufrieden. Es ſagt:
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45 Was iſt Ruhm? Nachdr. verb.
Roman von Max Kretzer.

Wenn die begierig ſchauende Menge der Neugierigen, unter
denen die Kunſtverſtändigen mit der Diogeneslaterne zu ſuchen
waren, die großen Hauptſäle mit ihren ſenſationellen Schlagerndurchwogt ſet und dann, das Auge ſchon müde vom vielen
Sehen, ſich hinauswünſchte in die freie Luft, pflegte ſie zerſtreut
dieſe Seitengänge zu durchwandeln, ungefähr mit der Läſſig-
keit von Fremden, die flüchtig auch den Anblick von Neben-
dingen noch mitnehmen möchten, bevor ſie ſich mit der Beruhi-
gung, daß ihnen nichts entgangen ſei, wieder auf andere Dinge
ſtürzen.

Es war, als hätte man einen Rieſen in eine Hundehütte ge-
ſperrt, wo er, zuſammengekauert, verkümmern müſſe, unfähig
zum Gebrauche ſeiner Gliedmaßen. Und die blöde Menge
empfand das nur inſofern, als ſie ſich ſelbſt den Hals ausrecken
mußte und ſich auf die Beine trat, wenn ſie, eng wie in einer
Tretmühle, um den mächtigen Bau herumging. Zeitweilig
bildete ſich eine aufmerkſame Gruppe, die längere Zeit ver-
weilte; aber ſie galt nicht dieſem feſten Erguß einer Künſtler-
ſeele, ſondern einem ulkigen Familienbild hinten an der Wand,
über deſſen violette Geſichter gleich am erſten Tage in einer
vielgeleſenen Zeitung derb geſpottet worden war. Vater,
Mutter und Sohn ſaßen am Tiſch, aßen Suppe und ſchienenſich vorher in Waſchblau getunkt zu haben, bevor ſie ſich wieder
zur Magenfüllung zuſammenfanden. Die Leute lachten, traten
urück, um beſſer ſehen zu können, und rannten dabei gegen das
oſtament des Löwenkämpfers, auf den ſie bei dieſer Gelegen-
eit einen ärgerlichen Blick warfen, wie auf einen kantigen

Störenfried. Weshalb hatte man das Ding auch auf dieſen
füg leck geſtellt, wie in einer Rumpelkammer, wo man über-
flüfſige Sachen aufbewahrte!

ieſes vielköpfige Ungeheuer, das man Publikum nannte,
deſſen Laune heute den einen in den Himmel erheben konnte,
um den andern am nächſten Tage erbarmungslos in die Tiefe
zu ſtoßen, folgte in ſeinem Urteil unbewußt den hohen Platz-
anweiſern auf dieſem großen Kunſtmarkt, indem es ſich ſagte:
„Was wird daran ſein, wenn es hier ſteht

Dort vorn im langgeſtreckten Skulpturenſaal, wo zu beiden
Seiten des Kuppelraumes das helle Licht verſchwenderiſch auf
den weißen Büſten und Figuren lag, konnte man beſſer ſchauen,
ſich nach Herzensluſt ſpreizen und all die Schönheiten mit Muße
in ſich aufnehmen. Hier ſtaute ſich die Welt, die ſich langweilt
und die mit Behagen alles an ſich herantreten läßt, um es
mundgerecht zu empfangen. „Dieſe Leda, hübſch, nicht wahr?“Vinſach entzückend!“ „Dieſes Nymphenſpiel ſehr
nett, nicht wahr „Reizend, wirklich reizend Und dieſer
Faun, einfach grandios!“ „Meiſterhaft finde ich ihn. Wer

hat denn das gemacht?“ Dem ſchönen Frauenmund half der
Katalog nach. „Fritz Lorenſen. Wohl ein Ausländer?“
„Scheint ſo.“

Dieſe Vermutung gab dem Werk erſt die richtige Weihe, denn
ein fremder Namensklang warf den Deutſchen anbetend in den
Staub. Das erhob den eignen Wert und ließ die Phantaſie
in unbegrenzte Weiten ſchweifen, nach dort, woher die Propheten
kamen, die die großen Rätſel mitbrachten, die man, ach, ſo
ſchwer manchmal löſen konnte, die aber etwas Myſtiſches ent-
hielten; und die Myſtik war nun einmal Mode geworden und
befriedigte ſo ſchön die Wolluſt der Seele. Es war immer das-
ſelbe: ob ein Pariſer Hut, ein Drama, ein Bild, oder ein
plaſtiſches Werk nur die Marke mußte echt ſein.

Das Endwort all dieſer Betrachter blieb immer dasſelbe:
„Der Faun, der Faunl“ Lorenſen hörte es ſelbſt, wenn er un
erkannt daneben ſtand und zufällig die Worte aufgriff. Er
hatte ſich dermaßjgzn in ſeine eignen Werke verliebt, daß er jetzt
früher wie ſonſt Rin Atelier verließ und faſt regelmäßig hinausin die Ausſtellung pilgerte, wo er, den wehen ihn auf, den

luftigen Sommermantel loſe über die braune Sammetjoppe ge
ſchlagen, unter Ausnutzung der Freikarte bereits eine bekannte
Figur ſpielte. Die Familie Heilke war diesmal frühzeitig in
die bayeriſchen Alpen gefahren, nicht ohne ihm den Wink zu
hinterlaſſen, er möchte, wenn es ginge, ein Weilchen die Höhen-
luft in Garmiſch mit ihnen teilen. Und ſo verſuchte er bis zu
ſeinem Aufſchwung dazu, nach Möglichkeit die Zeit allein tot-
zuſchlagen. Vorläufig wartete er noch auf Rensdahl, der ihm
geſchrieben hatte, er wolle ſich demnächſt perſönlich davon über
zeugen, wie ſeine Gruppen ſich inmitten andrer Kunſtwerke
ausnähmen.

Trotz alledem aber kam Lorenſen zu keinem Frß denn
niemals wurde er den Gedanken los, daß das größte Lob der
Arbeit eines andern galt, der ſtill und beſcheiden im Hinter
grund blieb und ſeit dem Eröffnung ag die Ausſtellung nicht
mehr betreten hatte, Tag für Tag aber rüſtig weiter ſchaffte,
als berührte ihn die Sache gar nicht mehr. Und ſo kam es mehr
als einmal vor, daß Lorenſen in der Abendſtunde, wo ſich die
Ausſtellungsräume allmählich zu leeren pflegten, langſam ſeine
Schritte zu dem Löwenkämpfer lenkte, um den herum nur ver-
einzelt die Menſchen ſtanden und in der Dämmerung noch ein-
mal die Augen anſtrengten. Dann erwachte die wahre Freund-
ſchaft in ihm; die Wahrheit rang ſich aus ſeiner Seele, und er
lag im Bann dieſer Ueberfülle an Kraft, die er von Tag zu
Tag ſich hatte dehnen ſehen und die ſich nun doch wie etwas
ganz Neues vor ihm auftürmte. Er kam ſich jämmerlich klein
vor, und er ſchämte ſich feſt der Auszeichnung, die ihm da vorn
zuteil re Pſr- waren hier hinten in dunkler Kammer
ein gefeſſelter Rieſe na efreiung rang.Enwal, als ein Herr und zwei Damen ſich wohlwollend über

das Werk unterhielten, nach ſeiner Meinung aber unſinnigesde ehe n v Da v Varka
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und ſang eine Lobeshymne auf den Freund, wie ſie reiner nichtaus dem Herzen kommen konnte. Verblüfft hörte man ihn an

und folgte aufmerkſam ſeiner Deutung der großen Züge, die
das Laienauge bisher nicht entdeckt hatte. Neue Leute tratenhinzu, ſeine Kede floß, und plötzlich ſtand ein ganzer Kreis von

Menſchen um ihn, der die Ohren ſpitzte, als ſtünde hier eine
Art Fremdenführer, der es ſich zum Beruf gemacht habe, dieAusſtellungsbeſucher aufzuklären. Und Sorenſen trug den Zorn

über Kempens Mißgeſchick mit ſich fort und gelobte ſich, öffent
lich Front dagegen zu machen, vor allem Heilke gegenüber, in
dem er den eigentlichen Urheber dieſer Erniedrigung eines

Künſtlers ſah. eStand er aber dann wieder vor ſeinen eignen Schöpfungen,
ſo begann der Zorn zu verrauchen; und war er gar wieder
draußen im Garten, wo bei ſchmetternder Blechmuſik auf dem
Läſterweg zwiſchen Café und Orcheſter die hübſchen Mädchen
an ihm vorüberwandelten, dann war die letzte Ueberwallung
verpufft, zog ihn ſeine Schwäche ſanft in die ausgetretenen
Spuren ſeines Lebens.

Dann kamen Tage, wo dieſe hohe Meinung von Kempen plötz
lich ſank wie das Thermometer durch einen Kälteſchauer, weil
er ähnliches Lob anderer nicht gelten laſſen wollte. An einem
Nachmittag, als er ſich früher als ſonſt draußen herumdrückte,
ſtieß er auf Walzmann, der ſich, den dunklen Rock auffallend
ſauber gebürſtet, die mächtigen Treter blitzblank, den üblichen
ſchwarzen Begräbnishandſchuh über die Linke geftreift, einen
neuen, durch ſeine Kleinheit faſt lächerlich wirkenden ſteifen
Hut auf, gerade durch die offene Tür eines Nebenſaales ſchob.
Es dauerte nicht lange, ſo tauchten auch der lange Blankert und
der kleine Schmarr Arm in Arm auf, was Lorenſen ſofort au
den richtigen Gedanken brachte, alle drei könnten ſich hier in
der Totenkammer zu einer Art Rächerjury verſammelt haben.

Sie legten denn auch bald los, ein jeder in ſeiner Art.
Walzmann nahm die „Marmor-Athleten“, womit er ſpöttiſ
die Männer mit den großen Aufträgen meinte, gehörig beim
Zipfel; Blankert, deſſen Porträt einer jungen Dame man in
dem Rundgang der anderen Seite ſo gegen das Licht gehängt
hatte, daß man nur den Speckglanz des Firniſſes ſah, ſprach
rückſichtslos von „farbenblinden Subjekten“. marr jedoch
der ſich glücklicher ſchätzen konnte, weil man ſeine Kinderdoppel
büſte „Die Zwillinge“ in einem der beſſeren Säle aufgeſtellt
hatte, ſäuſelte nur leiſe ſein Verdammungsurteil; um ſo be
geiſterter ſchwang er die Künſtlerfackel über Kempens Werk
mit dem Seherblick des kranken, gedrückten Menſchen, der von
der Welt noch alles in Milde erwartet. „Laßt ſie doch die
Zähne fletſchen,“ preßte er unter einem Hufſtenanfall hervor,
„dieſer Kerl wird auferſtehen in Erz.“

„Dann können ſie ſich die dicken Schädel daran einrennen
warf der Maler r „Allerdings werden ſie mehrmals
einen Anlauf dazu nehmen müſſen.“

eriſegung bolgt

worden, bei den bevorſtehenden Wahlen eine „nationale Demon
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„Lorbeeren können wir iberale uns mit der Unterſtützung des Antiſemiten V helrr ſondern höchſtens eine

peue Blamage, da die Partei die Wahl des Sozialdemo
kraten doch nicht zu hindern vermöchte. Das offene Eintreten
für den Antiſemiten diskreditiert den Nationalliberalis-
mus aufs neue und erſchwert die immer noch mögliche Ver
ſtändigung der liberalen Parteien für die allgemeinen Reichs
tagswahlen ſehr. Durch die Unterſtützung eines Mannes, der
die Nationalliberalen eine Partei der Schurken genannt
hat, brennt ſich der Gießener Nationalliberalismus ſelbſt das
Stigma der Charakterſchwäche auf.
Das iſt alles nichts Neues, doch lohnt es ſich, den Ver-

faulungsprozeß der Partei Drehſcheibe in allen Phaſen zu
verfolgen. Der geliebte antiſemitiſche Stichwahlkandidat
Werner erklärt jetzt, er habe ſeinen Ausſpruch, die National-
liberalen ſeien die Partei der Schurken, mit Bedauern
zurückgenommen das iſt bei der Stimmennot der
Antiſemiten begreiflich. Ob freilich durch die Zurücknahme des
Ausſpruches der Charakter der nationalliberalen Partei ge-
ändert worden iſt, werden ja die Wähler entſcheiden.
Uebrigens ſind ſich die Nationalliberalen überall gleich. Jn

einer vom Nationalliberalen Wahlverein in Hamburg am Frei-
tag einberufenen großen Verſammlung ſprach der Reichstags
abgeordnete Wachhorſt de Wente über die kommenden
Reichstagswahlen, wobei er auch die Taktik bei Stichwahlen er
örterte. Wie dieſer Redner, wendeten ſich auch alle anderen
nationalliberalen Redner gegen die Unterſtützung der Sozial
demokratie bei Stichwahlen. „Lieber einen Antiſemiten als
einen Sozialdemokraten“, das war die Quinteſſenz der Aus
führungen aller Redner der „ſanften“ liberalen Conuleur. Der
bekannte linksliberale Dr. Braband wandte ſich zwar ent-
ſchieden gegen die Vertreter des Waſchlappenliberalismus,
ebenſo einige Freiſinnigen; ſie fanden aber bei den National-
liberalen keine Zuſtimmung.

Deutſches Keich.

Die Auflöſung der Aufgelöſten. Die Freie Jugend-
organiſation Harburgs, die ſeit 1909 nicht mehr exi-
ſtiert, iſt von der Harburger Polizeidirektion mit aller
obrigkeitliche Strenge und autoritativer Feierlichkeit au f
gelöſt worden!

Polizeiherrſchaft gegen die Polen. Bei dem Rechts
anwalt Kobilinski in Zabrze, einem polniſchen Agitator, fand
am Sonnabend eine ſechsſtündige polizeiliche
Hausſuchung ſtatt. Verſchiedene Bücher wurden beſchlag-
nahmt.

Das preußiſche Dreiklaſſenhaus überwies am Sonnabend
den Entwurf eines Ausfuhrungsgeſetzes zum Reichszuwachs
ſteuergeſetz an eine Kommiſſion von 21 Mitgliedern. Namens
unſerer Fraktion ſprach Genoſſe Hirſch, der auf die Ver-
ſchlechterungen hinwies, die der Entwurf in mancher Be
ziehung mit ſich bringe und verlangte, daß den Gemeinden
das Recht der Erhebung von Zuſchlägen gegeben wird, daß
ferner der Staat von der ihm durch das Reichsgeſetz ein-
geräumten Befugnis Gebrauch macht und die Steuerfreiheit
der Landesfürſten durch Landesgeſetz aufhebt.

Hierauf beendete das Haus die kürzlich abgebrochene Be-
ratung des Etats des Finanzminiſteriums. Die Debatte
drehte ſich weſentlich um die Frage des Kurſes der Staats-
papiere, über die Lage der Altpenſionäre und über die Oſt-
markenpolitik. Wie nicht anders zu erwarten war, wurde
der Dispoſitionsfonds für die Oberpräſidenten zur Förderung
des Deutſchtums in den Oſtmarken bewilligt.
Am Montag beginnt die Beratung des Bergetats.

Verhaftung eines engliſchen „Spions“. Die Ham-
burger Kriminalpolizei verhaftete am Sonnabend nach-
mittag einen engliſchen Untertanen, der in Hamburg und
Bremerhaven Spionage auf den Werften getrieben haben
ſoll. Mit ihm wurden einige Angeſtellte der großen Werften, auf
denen gegenwärtig Kriegsſchiffe im Bau ſind, verhaftet. Bei
dem Engländer und den Ritverhafteten wurden eine Anzahl
Angaben über Kriegsſchiffe gefunden; dieſe Angaben ſind
aber durchaus belanglos. Die Polizei „nimmt an“, daß wich
tigere Nachrichten bereits ins Auslands abgegangen ſind.

Norwegen.
Der erſte weibliche norwegiſche Abgeordnete.

An der Nachmittagsſitzung des Storting, zu der ſich auf den
Tribünen ein zahlreiches Publikum, darunter viele Damen
eingefunden hatten, nahm am Freitag für den beurlaubten
Abgeordneten Bratlie Fräulein Anna Rogſtad teil. Jn
ſeinen Begrüßungsworten bezeichnete der Präſident, während
die Abgeordneten ſich von ihren Sitzen erhoben, den heutigen

Tag als einen Merktag in der Geſchichte Nor
wegen s. Auch der Miniſterpräſident, mit dem die
meiſten anderen Vertreter der Regierung erſchienen waren, be
grüßte Fräulein Rogſtad, der zahlreiche Glückwunſchtele
gramme und Blumenſpenden zugingen.

Frankreich.
Liebesdienſte für den Hängezaren.

Der Humanits zufolge wurde von der Pariſer „Sicher-
heitsbehörde“ auf Anſuchen der ruſſiſchen Behörden der Terro
riſt Baupsky verhaftet. Das Blatt erhebt heftigen
Einſpruch dagegen und verlangt die ſofortige Freilaſſung
Vaupskys, da er ein politiſcher Flüchtling ſei.

Freitag abend drang eine Anzahl Sozialiſten in eine
im 11. Bezirk abgehaltene royaliſtiſche Verſamm-
lung ein. Ss kam zu Tätlichkeiten, bei denen es auf beiden
Seiten Verwundete gab.

Rußland.
Die „Probemobilmachung“.

Jm Gebiete von Semiretſchensk findet gegenwärtig eine
Probemobilmachung ſtatt. Die dort ſtehenden Truppen ſind
bereits in Dſcharkent an der chineſiſchen Grenze zuſammen
gezogen, einige Truppenteile werden aus Taſchkent dorthin
dirigiert.

Der Wiener Reuen Freien Preſſe telegraphiert man über
den Zweck dieſer Probemobilmachung aus Peter sburg, daß
die Veröffentlichung über die Mobiliſierung im Semiretſchensk
Gebiet keineswegs eine Drohung an China bedeute, (7) ſon

dern als Antwort auf die auch in der Reichsduma verlaut
barten Gerüchte über die angebliche Unbotmäßigkeit turkeſta
niſcher Truppen anzuſehen ſei. (7) Die Mobiliſierung, ſo wird
erklärt, wurde ſchon vor der erſten ruſſiſchen Note angeordnet
und war ſchon lange den Chineſen kein Geheimnis. Auf die
letzte ruſſiſche Note iſt von chineſiſcher Seite noch keine Ant
wort erfolgt.

Eine andere Meldung aus Petersburg ſchildert die
Lage in China wie folgt: Trotzdem China Rußlands
Forderungen anerkennt, glauben Petersburger unterrichtete
Kreiſe, daß im Augenblick die Gefahr noch nicht geſchwunden
und eine ſtarke Heeresmacht in der Mongolei und in Chineſiſch-
Turkeſtan bereitzuhalten ſei. Das chineſiſche Nationalgefühl,
einmal erwacht, könnte manche Ueberraſchung bringen. Jn
Peking finden patriotiſche Verſammlungen ſtatt, in denen die
Schwäche der Regierung diskutiert und dieſe aufgefordert wird
zur ſchleunigen Einberufung der Volksvertretung. Die
Mongolei iſt mit chineſiſchen Proklamattonen überſchwemmt.
Kurz, die Gefahr iſt nicht geſchwunden, ſondern erſt im Anzuge.
Moskauer Blättern zufolge iſt der Vorſchlag gemacht worden,
einen Aufruf an das Volk zu richten, um das Vaterland zu
retten. Der Regent erklärte, daß die Ablehnung der ruſſiſchen
Note nur möglich ſei, wenn der Große Rat Chinas die Kriegs
bereitſchaft beſtätigen könne. Die Transporte chineſiſcher
Truppen dauern an. Die Grenzgarniſonen ſind beträchtlich
verſtärkt worden. Die Ruſſen haben ſieben Waggons mit Ge
wehren beſchlagnahmt, die für die Chineſen beſtimmt waren.

Italien.
Demiſſion des Kabinetts Luzzatti

Jn der italieniſchen Kammer haben Sonnabend die So
zialiſten, die Republikaner und die Radikalen
eine Tagesordnung eingebracht, in welcher ſie verlangen, daß
die Kommiſſion für die Wahlreform ihren Bericht in
einer beſtimmten Zeit vorbringen möchte. Hingegen haben die
anderen Gruppen der Kammer eine Tagesordnung beſtimmt,
welche ein Vertrauensvotum für die Kommiſſion bedeuten
ſellte, und worin ſie verlangen, daß man der Kommiſſion die
nötige Zeit laſſen möchte, damit ſie ihren Bericht ausarbeiten
könne. Die Kammer votierte hierauf nach einer Rede Giolittis
Uebergang zur Tagesordnung über den radikalen Antrag, und
zwar mit 265 gegen 70 Stimmen. Nunmehr erklärten die
beiden radikalen Miniſter Sakhi und Caedaro und die Unter-
ſtaatsſekretäre Vicini und Pavbia, daß ſie ihre Demiſſion
gäben. Der Miniſterpräſident Luzzatti hat hierauf erklärt,
daß er die Demiſſion des ganzen Kabinetts einreichen würde.

Rom, 20. März. Da die radikalen Miniſter auf ihrer
Demiſſion beſtehen, gab das geſamte Miniſterium
ſeine Entlaſſung ein. Eine amtliche Ankündigung be-
ſagt, obgleich die Miniſter die Mehrheit gehabt haben, müſſe
wegen des Rücktritts der radikalen Miniſter die Geſamtdemiſ-
ſion vorgenommen werden. Ueber die Löſung der Kriſe ver-
lautet noch nichts. Die Mehrheit wünſcht die Rückkehr Gio
lettis.Wie mitgeteilt wird, ſoll Gioletti die Bildung des neuen

Kabinetts abgelehnt haben, in dieſem Falle dürfte Viktor
Emanuel wieder Luzatti mit der Neubildung betrauen.

Mexiko.
Die Revolutivon.

Die Kölniſche Zeitung hat einen Sonderberichterſtatter an
die amerikaniſch- mexikaniſche Grenze entſandt. Er meldet vom
16. März aus San Antonio in Texas, daß die Lage an der
Grenze ſehr ernſt ſei. Mittel- und Süd- Mexiko ſind ruhig,
dagegen iſt in den Staaten Chihuahua, Niederkalifornien, Coag-
huila, Veracruz Oaxara, Yukatan, Oaxara und Guerrero der
Aufſtand allgemein. Der Bahnverkehr hört bei Jiminegz, 160 km
von Chihuahuag auf. Der Genraladjutant Ladd ſagt, die
Truppen ſeien innerhalb zweier Stunden marſchbereit. Die
Southern Pacificbahn hält in San Antonio 500 Wagen bereit.

Neuyork, 18. März. Es verlautet, die Jnſurgenten be-
abſichtigen, Limartour den Weg zur Stadt Mexiko abzuſchnei-
den. Sie ſollen bereits den wichtigen Bahnhof Saltillo an der
direkten Verbindungslinie in der Nähe der Stadt Mexiko ge-
nommen haben. Die mexikaniſche Grenze wird jetzt von ameri-
kaniſchen Truppen ſtreng bewacht; ein ſtarker Truppenkordon
zieht ſich längs des Rio Grande hin. Die Nachrichten von
Unruhen in der Stadt Mexiko und vom Einwerfen der
Fenſter in Diaz' Palaſt iſt unbeſtätigt; die Tatſache jedoch, daß
die Regierung keine Truppen nordwärts ſendet, beſtätigt die
Behauptung der Jnſurgenten, Diaz vermeide ängſtlich, die
Stadt von Soldaten zu entblößen. Amerikaniſche Konſuln mel-
den Gefahren für den Beſitz der Amerikaner, beſonders der
Schmelzwerke bei Torreon. Die Jnſurgenten drohen mit deren
Schließung, in der Hoffnung, daß ſich in dieſem Falle ihnen
die 8000 Arbeiter anſchließen, weil ſie brotlos werden.

Gewerkſehaftliches.

Des Arbeitswilligen Majeſtät.
Der Kampf der Mühlenarbeiter in der Lorchmühle in

Oſthofen bei Worms um das Koalitionsrecht zeigt uns
die Erhabenheit der für den Staat nützlichen Elemente gegen-
über gewöhnlichen Erdenbürgern in einem Maße, das kaum
mehr übertroffen werden kann. Daß Arbeitswillige ſich der
größten Fürſorge durch die Behörden erfreuen, iſt nichts Neues.
Aber daß der Bahnzug außerhalb der Station extra vor dem
Betriebe hält, um die Arbeitswilligen auszuladen und ſie den
wartenden Gendarmen zu übergeben, dürfte noch nicht allge
mein geſchehen.

Jn Oſthofen geſchah das; der Zug hielt an der Lorchmühle,
obwohl dort gar keine Halteſtelle iſt. Die Arbeitswilligen
wurden von den Gendarmen in Empfang genommen, und an
die Mühle abgeliefert. Bis zum Sonderzug oder Extrazug
für die Streikbrecher iſt es alſo nicht mehr weit, und
ein Schauſpiel für Götter wäre es, wenn die Hintzeſchen Sieben-
monatskinder, darunter die mehr oder minder beehrten
„Staatspenſionäre“, mit Revolvern, Gummiſchläuchen, Schlag-
ringen uſw. bewaffnet, von Gendarmen beſchützt, in Extra-
zügen auf Staatskoſten ihrer vorübergehenden ſtaatserhalten-
den Tätigkeit zugeführt würden.

Auch die Tätigkeit der Sicherheitsbehörde kongentriert ſich

Feinste Fleischbrühe
100 200 500 Wurfel(Welrelricheen

zur Bereltung von Gemäsen, Saucen usw. stelit man Vorteſihaft her

immer mehr auf die Zutreibung Arbeitswilliger, auf die Sorge
darum, daß keiner von ihnen angeſprochen und darüber auf
geklärt wird, zu welchem verwerflichem Zwecke er gebraucht
werden ſoll. Keiner der Streikenden darf es wagen, einen Ar
beitswilligen anzuſprechen und ihn auf den Streik aufmerkſam
zu machen, ohne befürchten zu müſſen, von den in den Mühlen
ſtationierten Gendarmen verhaftet zu werden. Die Arbeiter
haben alſo immer mehr damit zu rechnen, daß ſie die Staats-
gewalt als Verbündete der Unternehmer gegen ſich haben.
Letzten Endes kommt dies doch wieder der Arbeiterbewegung
zugute. Denn nichts wirkt aufreizender und aufklärender als
ſolche Vorkommniſſe.

Meldungen über Gewerkſchaftskämpfe.

Der Kampf der Knopfarbeiter in Frankéen-
hauſen a. Kyffh., an dem 500 Arbeiter beteiligt ſind, und
der nun ſchon ſeit Monaten dauert, konnte auch jetzt durch
Verhandlungen des Bürgermeiſters nicht beendet werden. Die
Verhandlungen verliefen ergebnislos, ſollen aber fortgeſetzt
werden.

Jn Barby a. Elbe ftreiken auf der Bauftelle von Weiſe
die Schiffszimmerer. Es wird dort ein Stundenlohn von
37 Pfg. gezahlt. Die Schiffszimmerer forderten eine Lohn-
erhöhung von 5 Pfg. pro Stunde. Als der Unternehmer das
ablehnte, legten die Schiffszimmerer die Arbeit nieder. Zuzug
iſt fernzuhalten.

Aus den Nachbarkreiſen.
Sangerhauſen. Stadtverordneten- Sitzung. 1. Er
ſtattung des Berichts über die Verwaltung und den Stand der
Gemeindeangelegenheiten im Rechnungsjahr 1910. Der zweite
Bürgermeiſter berichtete folgendes: Die Einwohnerzahl San-
gerhauſens betrug nach der Volkszählung vom 1. Dezember
1905 12 439 Seelen, nach der vom 1. Dezember 1910 12 040,
mithin weniger 390 Seelen. An Sparkaſſenüberſchüſſen ſtehen
1910 93 162,18 Mk. zur Verfügung, über deren Verwendung
demnächſt beraten werden wird. Der zur Feſtſtellung vorge
legte Etat für 1911 ſchließt in Einnahme und Ausgabe ab mit
450 000. Mk., gegen 418 200 Mk., im Vorjahre, mithin mehr
31800 Mk. Der durch Steuer aufzubringende Fehlbetrag be
trägt 306 041,53 Mk. Zur Deckung ſind folgende Zuſchläge er
forderlich: 205 Prozent zur Einkommenſteuer, 240 Prozent zur
Grund-, Gebäude- und Gewerbeſteuer (gegen 220 Prozent im
Vorjahre) und 100 Prozent zur Betriebsſteuer. Das ſtaatliche
Einkommenſteuerſoll iſt mit 82000 Mk. eingeſtellt. Das
ſtädtiſche Barvermögen betrug am 31. März 1910 491 158,24 Mk.
und beträgt jetzt nur noch 486 636,57 Mk., es hat ſich ſomit um
4516,67 Mk. vermindert. Die Schulden der Stadt betrugen am
31. März 1910 1016 745,60 Mk., am 31. März 1911 402,43
Mark, mithin 1911 weniger 29 348,483 Mk. Stadtv. Brüning-
haus kritiſierte den Rückgang der Bevölkerungsziffer, und
meinte, daß es angebracht ſei, einmal nach dem wirklichen
Grunde des Rückſchrittes zu forſchen. Die Hauptſchuld liege
wohl darin,, daß unſere Stadt hohe Steuer-
zuſchläge habe, durch welche die Bürger aus der Stadt ver-
trieben würden. Ferner führte er an, daß ſich die Finanzkom-
miſſion vielfach im Gegenſatz zum Magiſtrat befinde. Stadt-
rat Seyffert griff dei dieſer Gelegenheit die Stadtverordneten
Schulze und Brüninghaus, welche Mitglieder der Finanzkom-
miſſion ſind, in einer geradezu herausfordernden Weiſe an,
indem er ihnen vorwarf, daß ſie mit ihrem Finanzprogramm
gehörig Fiasko gemacht hätten und unfähig wären, dieſen
Poſten zu bekleiden. Es wäre hohe Zeit, andere Mitglieder an
ihre Stelle in die Finanzkommiſſion zu wählen. Stadtv.
Schulze proteſtierte energiſch gegen dieſe Ausführungen, und
führte an, daß er ſchon ſeit 1896 in der Finanzkommiſſion tätig
ſei, und daß die Beſchlüſſe derſelben faſt immer einſtimmig ge-
faßt worden ſind. Stadtrat Seyffert ſah wohl ein, daß er zu
weit gegangen war und bat das Kollegium um Entſchuldigung,
fiel jedoch ſofort wieder aus der Rolle, indem er erklärte, daß
er ſich in Finanzſachen mit Stadv. Schulze auf eine Stufe
ſtellen wolle, was gewiß viel heiße.. Wenn er aber Mitglied
der Finanzkommiſſion wäre, würde er nicht, wie Stadtverord-
neter Schulze, die Führung übernehmen, ſondern würde dies
berufeneren Köpfen überlaſſen. 2. Die David und Rudolf
Krauße-Stiftung, welche ein Vermögen von 15 298,23 Mk. be
ſitzt, wird mit einer Einnahme von 679,60 Mk. und einer Aus
gabe von 610,60 Mk.. feſtgeſtellt. und dem Kaſſierer Entlaſtung
erteilt. Ferner wurde der Krankenpflegerin Meta FJäger eine
Gehaltszulage von jährlich 60 Mk., und den beiden Dienſtmäd-
chen im Krankenhauſe eine ſolche von 30 Mk. bewilligt. Die
Oberwohnung im Hovppeſchen Hauſe, Alter Markt, wird für
den Preis von 450 Mk., die Unterwohnung für 300 Mk., dem
Antrag des Magiſtrats gemäß, vermietet.

Delitzſch. Lohnbewegung der Tabakarbeiter.
Die hieſigen Tabakarbeiter haben den Fabrikanten Lonforde-
rungen unterbreitet und iſt wohl zu erwarten, daß die Delitz-
ſcher Fabrikanten nun endlich einmal daran denken, die überaus
traurigen Lohnverhältniſſe, unter denen die Tabakarbeiter-
ſchaft zu leiden hat, aufzubeſſern. Man kann mit Recht be-
baupten, daß im ganzen Bezirke ſo niedrige Löhne in der
Tabakinduſtrie nicht aufzufinden ſind, wie gerade in Delitzſch.
Hauptſächlich ſind weibliche Arbeitskräſte beſchäftigt und dieſen
gegenüber glauben ja die Fabrikanten eine geringere Be
dran in Anwendung bringen zu können. Mehr als 400

nun

rauenvongewerkſchaftlich organiſierten Ar-
eitern kommen hier als Tabakarbeiterinnen

in Betracht und wird es an den Gewerkſchaftsgenoſſenliegen, mit dafür zu ſorgen, daß auch die Arbeitetraft ihrey

Familienangehörigen einigermaßen vernünftig bezahlt wird.
Wir werden über den Verlauf der Bewegung weiter berichten,

möchten jedoch ſchon heute an alle Partei- und Gewerkſchafts-
enoſſen die Bitte richten, ihre im Tabakberufe tätigen Angeörigen zu veranlaſſen, die demnächſt ſtattfindenden Verſand

lungen zu beſuchen und ſie ferner, ſoweit dies nicht der Fall iſt,
fah deutſchen Tabakarbeiter-Verbande als Mitglieder zuzu
führen.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei-
nachrichten, Gewerkſchaftliches und Vermiſchtes Paul
Hennig, für Ausland, Feuilleton und Lokales Karl Bock,
für Provinzielles und Verſammlungsberichte Gottl. Kas
parek, ſämtlich in Halle.

Tausendfach bewährte
Nahrung bei:

Zrechdurchfall,
g Diarrhöe,Krenkenkost Darmik atarrh erc.
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30 Wiener Künsctl
im „Valkspaork“.

Am Mittwoch den 22. März gibt der berühmte Wiener Kapellmeister Joh. Antheried mit seiner
aus 30 Künstlern bestehenden Kapelle ein ein maliges grosses Konzert im „Volkspark“.

Der Kapelle geht der Ruf voran, dass sie vornehmlich in der Wiedergabe Strauss'scher Walzer-
Kompositionen Vorzügliches leistet.

Fehle am Mittwoch niemand im „Volkspark“.

Dea r Eintrittspreis beträgt nur 30 Pfg.

Donnerstag den 30. März 1911, abends 84 Uhr,
r in Vorks Reſtanrant, Kurze Gaſſe,

Keneral-Versammlung.
Tagesordnung:

1. Kaſſenbericht. 2. Bericht der Reviſoren. 3. Sonſtiges.
Nur ſtimmberechtigte, gewählte Vertreter haben Zutritt.

Der Vorstand.

CEMIEEIII(e. G. I. b. H.)
Sonntag den 26. März 1911 nachm. 7 Uhr

im „Gaſthof zur Weintraube“

General Versammlung.
Tagesordnung

Ab. Erh. Paul Drietchen
Zigarren- Haus I. Ranges

en gros Versand en detail
Fernruf 1771 und 3878.

Den geehrten Rauchern zur gef. Nachricht, dass ich am
Dienstag den 21. März

Kekerstelngtrae 1, Ecte Hut
ein neues Filialgesohäft eröffne, und bitte ich
um gef. Benutzung. Für nur erstklassige Bedienung bärgt
mein Ruf in der Branche. Bestens dankend fär das mir
bisher erwiesene Wohlwollen, bitte ich höflichst, mir das-
selbe auch fernerhin zu bewahren

In gef. Hochachtung

paul Drletchen, Fuwlert 109.

Nur noch hurze Zelt

berndorffs Tofal. Auvverkun
zu den Spottpreiſen.

Sie kaufen ſehr vorteilhaft:
Kloiderstoffo, Drucks, blusenstoffs,

Schürzen, Strümpfe, Röcke,
Macco- Unterzeuge.

Kragen, 4fach Leinen, Z Stück 78 Pfennig.

Pa. Harzer Käse
pro Kiſte (100 St.) 2,80 Mk. franko
per Nachnahme empfiehlt

Dampfmolk. Meseritz. Breftestr. Markt
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den DiensDer Aufſichtsrat: Hermann e S a e 3 S 7 f e ſt. dauerh.,billigſt. d. RSp. V. Anſichts Poſtkarten pſehn

S OGrabaum, 0 eher r. KlansAnſichts Poſtkarten Die Geolre rund Mangsfelderſtraße Nr. 3. Gr. Goſenftr. 39. Zander, ſtraßze 132. VolksBuchhandlung.

der vahrhaft TOSSE Lirbus

e

3
t S schönoer, grösser, technisch vollkſommener denn o

anerkanntermaßen der schönste, grösste, technisch vollkommenste Zirkus Europas

komm im Ausust 1911 nach Halle
Keine Hopie en eng en ar entternt

Brauftloses Schattenbild a Originales

e

Se

a

zu geben.

Sarrasani Sarrasani Sarrasaniein Riesenzirkus! eine Weltschau! ein Wunder der Technik
20 RiesengeltanlagenAfrika110 Rassepferde Europa Asien Amerika Riesepobepitoan, 52 Meter Durehmeser,

I v 6500 Personen fassenden a I ar Sorten e e eserl. russ. Orloffgestüt Ungarn u. Tscher- elefanten 22 Marokk und Ständige 90 SonderzügeoJavanische und Sumatresi- kessen-Posten 16 Japanoer, her Indianertruppe 2 Wo e
sche Sehecken, Araber, Fiogende Menschen nge des Sohne Zebras und Zebrotd 3 Fowler- u. Lanzsche Strassenlokomotiven 8
Ardenner Hengate, Gold- 16 r Klowns 23 o un o 8 Kanadische 4 Siemens und Halskesgche Dynamos
fuchse, Trakehner Rap- und Auguste v igcho NI- Seelöwen 8 4 Automobile, eigene Feuerwehr mit Dampf-n, Shetland Ponnies, Akrobatik Indische Bäffel und J 2 Agyptische und Handspritzen, 28 Mininar- und Fer-

lerdo Eier Pro pferde 2 6 ndamerixanisehe folctlöechapparntoJ e Saltom Sir b Lamas und Qua- Riesenfas von 52 Metern Front mit 1200Esel, Kostb. Hundemeuten, ockeys, or- J Sibirische Trampel- J 1I5 Dromedare undSee Gunso und talereiter tiero Baelrameie nacos Glähblampen, 20 Bogenlampen und 4 Marine-
scheinwerfernSchweine Parforcen Voltigen Persischo Kamele

1m er rrrrrrrr d TFür die Inſerate verantwortlich: Rob. JIgner. Druc der Halleſch. GenoſſenſchBuchdruck. (E. G. m. b. H. Berleger vorm. Aug. Groß jetzt A. Jähnig, Sämtl. j. Halle a. S



1. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 68

Deutſcher Reichstag.
161. Sitzung. Sonnabend, den 18. März 1911, vormittags 11 Uhr.

Zweite Leſung des Etats für das Reichsamt des Jnnern.
Die Beratung beginnt mit dem Kapitel

„Geſundheitsamt“.
Abg. Ranner (Zentr.) begründet eine vom Zentrum ein

welche im Viehſeuchengeſeßs die Ent-
Staates ausdehnen will auf Viehvere, welche dur Maul und Klauenſeuche herbeigeführt ſind.

die Re Graf v. Kanit (konſ.) erklärt, daß ſeinen Freunden
e Reſolution des Zentrums ſehr ſympathiſch ſei, und bittet

um ihre Annah
Abg. Zietſch (Soz.)

Meine Vorredner haben von dem ge7regen, ich will Jhre Aufmerkſamkeit auf eine Krankheit
enken, welche die Menſchen befällt, die Lungenſchwinducht. Die Angaben über die Krankenziffer Swantt zwiſchen

nd 1 Million 300 000. Zur Einſchränkung dieſer
ſalagieer aller Krankheiten, welche die Menſchen wie ein

leichendes Gift befällt, ehe vom Deutſchen Reiche ſehr
Rei

rachte Reſolution,Weiann spflicht des

wenig. Während das
Hunderte von Millionen für den Militarismus

aukgibt, ſind in den Etat ganze 100 000 Mk. eingeſtellt zur Er
forſchung der Tuberkuloſe. 60 000 Mk. dieſer Summe erhält ein

kütoſe rein das Zentralkomitee zur Bekämpfung der

Sehr charakteriſtiſch iſt es, daß das Zentralkomitee ſeine
Haupteinnahmen aus einer Lotterie bezieht. Vom Reiche hat
es in den fünf Jahren von 1905 bis 19009 300 000 Mk. erhalten,
während es aus der Lotterie 1,6 Millionen Mark Einnahmen
ergielte. Die verſchiedenen Anſtalten zur Bekämpfung der

loſe verfügten im Jahre 1910 über 18 160 Betten was
das gegenüber einer

Krankenziffer von 1 300 000!

Der iſt nicht auf eine e derlgeerſcheinungen der Krankheit, ſondern auf die Prophylaxe
Wegen e legen. Als Urſache der Schwindſucht kommen

a e ächli
ngenügende Ernährung, ſchlechte Wohnungsverhältniſſe

und ungeſunde Zuſtände an den Arbeitsſtätten in Frage,
ie Tu er iſt eben nach übereinſtimmender Anſicht aller

rſcher in erſter Linie
eine Gewerbekrankheit, eine Berufskrankheit.

Von allen Krankheiten der Arbeiter ſind 335 Prozent tödlich
verlaufende Tuberkuloſe. Nach den Feſtſtellungen des Pro
feſſors Sommerfeld iſt in der land wirtſchaftlichen Bevölkerung
unter den Sterbefällen der Prozentſatz der an Tuberkuloſe
Verſtorbenen 15,8, im Handel und Verkehr 24, in der Jnduſtrie
34,9. Mit je ſtärkerer Staubentwicklung die Arbeit verbunden
iſt. um ßer iſt die Gefahr der Tuberkuloſe. Beſonders

ährdet ſind die Glasſchleifer, deren durchſchnittliches Lebens
alter nur 42 Jahre beträgt. Am allerſchlimmſten liegen die
Verhältniſſe für die Porgegan ar Teiter Dr. Bogner hat im
Sellerbezirk feftgeſtellt, daß ſieben Zehntel aller Porzellan
arbeiter an Erkrankungen der Atmungsorgane ſterben. Wäh
vend bei der Bevölkerung im allgemeinen 28,4 Prozent der
Sterbefälle auf Tuberkuloſe fallen, ſind es bei den Porzellan
arbeitern 67,2. Die Todesfälle an r ſind für die

r Bevölkerung ein Drittel aller Fälle, für die bürger-e Bevölkerung an ſanſt für die Arbeiter ein Sechſtel und
für die Arbeiter ein Neununddreißigſtel. Das ſind

ganz erſchreckende Zahlen,
die zu einer umfaſſenden Forſchung von zentraler Stelle aus,
vom Reichsgeſundheitsamt aus auffordern. Eine weſentliche
r liegt u in dem ſtarken Vordringen der Frauenarbeit
in den Porzellanfabriken, hier hat ſich die Zahl der arbeitenden

auen von 1895 bis 1907 von 11 800 auf 22 500 vermehrt, alſo
aſt verdoppelt, während die Zahl der männlichen Arbeiter nur

von 29 auf 39 000 tie dr7 iſt. Gerade in der Porzellan-
induſtrie hat ſich eine gewaltige Konzentrierung des Kapitals

große Fuſionen vollzogen, es werden Rieſengewinne
erzierzielt,

bis zu 35 Prozent Dividende
werden bezahlt. (Hört, hört! b. d. Soz.) Trotzdem ſind die
Löhne außerodentlich gering. Bei guten Löhnen wäre der
Appell an das Reichsgeſundheitsamt vielleicht nicht nötig, denn
bei guter Ernährung würden die Arbeiter widerſtandfähiger
ein. Wenn die Arbeiter ſich ſelbſt zu helfen ſuchen, ſo werden
ie auf ſchwarze Liſten geſetzt, in Thüringen hat der Verband
er Porzellanfabrikanten das ganz offen ins Statut geſchrieben.

(Hört, hört! b. d. Soz.) Ungenierter kann der
Terroismus und Boykott gegen kämpfende Arbeiter

nicht erklärt werden. (Sehr wahr! b. d. Soz.) Eine der
ruhen der zahlreichen Erkrankungsfälle iſt die Heim
arbeit bei den außerordentlich engen Wohnungesverhältniſſen.
(Der Redner legt eine Photographie auf den Tiſch des Hauſes
nieder, welche in enger Stube den Mann, die Frau und zwei
Kinder bei der Arbeit zeigt, während ein kleineres Kind indem ungeſunden Raume ſchläft Die Unternehmer wollen
nicht, d en Arbeitern aus ſozialen Gründen geholfen werde.
Deshalb verlangen wir ein Eingreifen des Reiches. Vor allem
ordern wir eine Einſchränkung der Arbeitszeit. (Zuſt. b. d.

Ich habe dieſe Dinge ſo ausführlich beſprochen, weil es
uns nicht möglich iſt dieſe Zuſtände auf der

Hygieneausſtellung in Dresden
ur Darſtellung zu bringen. Die Arbeiterſchaft hatte dem Ruf,ſt dort zu berelligen, reudig zugeſtimmt. Als aber die Ge-

e ſich zu poſitiver Arbeit bereit erklärten, widerſetzte
ſich das Unternehmertum, die Unternehmer hatten

Angſt vor der Klarſtellung der ſanitären Unkultur
in Deutſchland, und waren emſig bemüht, nach Ausreden zu
ſuchen, um die Mitarbeiterſchaft der Arbeiter an der Hhygiene-
ausſtellung in Dresden zu hintertreiben. Die Heimarbeiter-ausſtellung von 1906 in Werlin, die ergänzt wurde durch die

Ausſtellung in Brüſſel, hat allen Unternehmern einen Schrecken
eingejagt, und man ſagte, man wolle in Dresden die

u u r i mit al hen. (Lachen b. d. Soz.) Wer die Heimarit mit all ihremind ten an vernünftige Menſchen nicht die Forde
rungen ſtellen, Lichtſeiten der Heimarbeiter zu zeigen. Die
Unternehmer ſchlugen vor, alles Aufzuſtellende einer Jury von
ürbeitern, Arbeitgebern und Unparteiiſchen zu unterbreiten
als aber die Arbeiter als Unparteiiſche die Herren v. Berlepſch
und Profeſſor Francke vorſchlugen, winkten die Unternehmer ab.

hört! b. d. Soz.) egen dieſes Nichtwollens der ſächſi
Unternehmer und Regierungskreiſe waren die Vertreter

Arbeiterſchaft genötigt, ihre Mitwirkung zpräuenzisgen
Vas ſich in Dresden gezeigt hat, die Brüskierung und Aus-
ſtohung der Arbeiter bei einem ſolchen Unternehmen, iſt

nur in Deutſchland möglich.
b. d. Soz.) Die Arbeiterſchaft hat bewieſen, daßbemüht iſt mitzuarbeiten an der Bekämpfung dere uſt.ie ernſtli

den. bie wie ein freſſendes Krebsleiden
die Volksgeſundheit verwüſten. Die Dresdner Hhgieneaus
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apr aber gigt ſchon von Anfang an den moraliſchen und
ntellektuellen Bankerott der Unternehmerſchaft durch ihre Un

vollkommenheit. uſt, b. d. Soz.) Jn Deutſchland kann
nie etwas ordentliches zuſtande kommen, wenn die Arbeiter in
ſolcher Weiſe von der Mi arbeit ausgeſchloſſen werden. (Sehr
richtig b. d. Soz.) Daß es hierin anders werde, dazu mögen
meine Ausführungen dienen. (Lebh. Beifall b. d. Soz.)

Staatsſekret.r Dr. Delbrück:
Jch bin nicht in der Lage, mich dazu zu äußern, ob die Angriffe
des Vorredners auf die Leitung der Hygieneausſtellung be
rechtigt ſind oder nicht. Eine Anweiſung an die Gewerbe
inſpektoren, die Berichte zu färben, iſt nicht er uqn. (Zurufb. d. Soz.: Jn Seht luch in Preußen mich n Preußen
ſind ſie e tatſächlich nicht zu begründende Urteile
und allgemeine Betrachtungen zu unterlaſſen, ſondern das tat-
ächliche Material nach wie vor zu bringen. Auch der Vorwurf
es Abg. Zietſch, das Reichsgeſundheitsamt widme der Tuber-

kuloſe nicht die nötige Aufmerkſamkeit, iſt unrichtig. Wir ſind
daran, Vorſchriften für die Betriebe austzuarbeiten, in denen
die Gefahr der Bleivergiftung und der Erkrankung an Tuber-
kuloſe vorliegt. Auch der Vorwurf, vom Reich geſchehe zu wenig
auf dem Gebiete der z r iſt unzutreffend.Das Reich kann in der Hauptſache nur die wiſſenſchaftliche Be
arbeitung der Frage erledigen, die Durchführung der Maß-
nahmen iſt in erſter Linie Sache der Bundesſtagaten. Uebrigens
iſt gerade in Deutſchland die Tuberkuloſe erfolgreich bekämpft
worden, die der an Tuberkuloſe Geſtorbenen auf je
100 000 Einwohner iſt von 1898 bis 1907 zurückgegangen, von
214,1 bis auf 184,8, und dieſe ſende Tendenz iſt auch ſeit
1907 weiter bemerkbar. (Bravol)

Abg. Neuner (natl.) wendet ſich dann dem Apothekenweſen
zu, für das er eine reichsgeſetzliche Regelung wünſcht.

Staatsſekretär Delbrück: Eine reichsgeſetzliche Regelung
des Apothekenweſens iſt nicht beabſichtigt.

Abg. Dr. Mugdan (Fortſchr. Vpt.) bedauert ſehr lebhaft
dieſe Erklärung. Hoffentlich werden dann wenigſtens die
Einzelſtaaten recht bald an die Regelung dieſer Frage heran-
treten. Herr Zietſch hat Unrecht, wenn er eine allgemeine

der Zahl der Tuberkuloſe-Erkrankungen behauptet;
aber allerdings iſt die Ziffer der Todesfälle durch Tuberkuloſe
bei Kindern gewegeſ Den Reſolutionen auf Anzeigepflicht
der Bleikrankheiten ſtimmen wir zu. Die Vorbedingung er-
folgreicher an der Gewerbekrankheiten iſt ein unab-
hängiger Aerzteſtand, für den die Sozialdemokraten gar nicht,
das Zentrum ſchon eher, die Herren von der Rechten wiederum
ßer nicht und die Nationalliberalen leider nur teilweiſe zu
aben ſind. Fch halte es für unzweifelhaft, daß wir in der

nächſten Zeit mit einem
Auftreten der Fleifchnot in verſchärfter Form

u rechnen haben. Daher gewinnt das Problem der Seuchen-
ekämpfung erneute und erhöhte Bedeutung. Ein wirkſames

Serum gegen die Maul- und Klauenſeuche haben wir nicht; die
bisherigen Maßnahmen haben ſich bisher als erfolglos er
wieſen und nur zu einer Beläſtigung der Landwirte geführt.
Es bleibt nur das einzige Mittel übrig, das auch in Dänemark
mit rig angewendet iſt, nämlich, die von der Seuche er-
riffenen Tiere zu töten und die Beſitzer ausreichend zu ent-
chädigen.

Abg. Dr. Röſicke (konſ.): Der Abg. Mugdan hat die Frage
der Grenzſperre gegen Seuchengefahr angeſchnitten. Man hat
in geradezu frivoler Weiſe mit dem Gedanken der Grenzöff-
nung geſpielt. Aber wer für die Grenzöffnung eintritt, der
r r am deutſchen Viehbeſtand. (Zuruf b. d. Soz.:
Die reine Wahlredel) Möge ſich die Reichsregierung nicht be-
irren und verwirren laſſen durch das

Geſchrei von Preſſe und Verſammlungen.
Auch bei Menſchenſeuchen ſperren wir doch die Grenzen, um der
Seuche im Jnland möglichſt ſchnell Herr zu werden. Wir haben
eine Reſolution eingebracht, in der auf die Notwendigkeit ein-
ſchneidender Maßnahmen gegen die Viehſeuchengefahr hinge-
wieſen wird. Jm Jntereſſe der Oeffentlichkeit wird der Land-mann, auf deſſen Gehöft eine Seuche ausgebrochen iſt, weit-
gehenden Beſchränkungen und Schädigungen unterworfen. Da
iſt wirklich eine Entſchädigung nicht mehr als recht und billig.
(Lebh. Beifall rechts.)

Delbrück: Als einige ſüddeutſche Staatendie Zulaſſung franzöſiſchen Viehs beſchioſſen lag keine Seuchen

elghr in Frankreich vor. Wir haben an die Genehmigung
ieſer Zulaſſung die Bedingung geknüpft, daß ſie aufhört, ſo

bald ein Fall von Maul- und Klauenſeuche in Frankreich kon-
tatiert iſt. Bisher hat nicht nachgewieſen werden können, daß
rgendeine in Deutſchland erfolgte Erkrankung von Maul und

Klauenſeuche auf die n franzöſiſchen Viehs zurückzu-
führen iſt. (Hört, hört! b. d. Soz.)

Abg. Lehmann- Wiesbaden (Soz.):
Ganz gewiß, darin hat der Abg. Röſicke recht haben wir es

bei der Maul und Klauenſeuche mit einer argen Landes-
kalamität zu tun, deren ſcharfe Bekämpfung dringend not-
wendig iſt. Aber ganz falſch iſt es, wenn der Abg. Röſicke das
Ausland als total verſeucht darſtellt. Jn Frankreich z. B. iſt
nur das Departement HochSavoyen verſeucht, während der für
die Viehausfuhr nach Deutſchland in Betracht kommende Teil
en völlig unverſeucht iſt. Die Sperrung der deutſch
ranzöſiſchen Grenze iſt pohit ungerechtfertigt. (Zuſt. b. d.

Soz.) Es iſt im weſentlichen der Oſten, der unter der Seuche
zu leiden hat. Während desſelben Zeitraums, in welchem wir
im Regierungsbezirk Poſen 1300 verſeuchte Höfe hatten, zählten
wir in Baden ganze 13 verſeuchte Höfe. (Lebh. Hört, hört!
links.) Wie kann man unter ſolchen Umſtänden und angeſichts
olcher Ziffern behaupten, daß der Weſten Deutſchlands von
rankreich her gefährdet ſei? Jn ihrer Wut über die Zulaſſung

ranzöſiſchen Viehs in Süddeutſchland haben die Agrarier ſich

mit Depeſchen zu arbeiten,
die notoriſch un wahre Nachrichten enthielten. (Lebh. Hört,
hört! b. d. Soz.) Se die Nachrichten unwahr geweſen ſind,
iſt hier vom Staatsſekretär ſelbſt konſtatiert worden. (Ern.
lebh. Hört, hört!)) Herr Dr. Röſicke, der Vorſitzende des Bundes
der Landwirte, hat dieſe Depeſchen hier vorgebracht und es
wäre ſehr erwünſcht, wenn er oder andere agrariſche Führer
ſich einmal über die Entſtehungsgeſchichte dieſer Depeſchen mit
unwahrem Jnhalt näher äußern wollten. (Sehr gutl! b. d.
Soz.)L iſt ſehr bedauerlich, daß der Staatsſekretär eine reichs-

Regelung der Apothekenfrage nicht in Ausſicht geſtellt
at. Die Arzneipreiſe erreichen eine geradezu wucheriſche Höhe,

zur e e mentlich die Krankenkaſſen zu leiden haben. (Zuſt.
d. Soz.

Das Haus bitte ich, v Reſolution, welche die grundſätz-
liche ärztliche Anmeldepflicht aller gewerblichen Vergiftungen
zerrt möglichſt einmütig anzunehmen. Nur durch ſolche
hl i nmeldepflicht laſſen ſich wirklich durchgreifende

rfolge erzielen. (Lebh. Beifall b. d. Soz.)
Abg. Graf r (Zentr.) Zur Maul undKlauenſeuche bemerke ich, daß wir die Grenzſperren unter

keinen Umſtänden entbehren können. Auch im Jnland wird
von unteren r manche unzweckmäßige Maßregel
angeordnet. as hilft z. B. der „beſenreine“ gang 73

aals ob der Anſteckungsſtoff nur am Sichtbaren hängt.

22. Jahrg.

hilft die Konſignierung der Tauben, wenn man die Freizügig-
keit der Sperlinge nicht beſchränkt. (Heiterkeit.)

Sächſiſcher Bundesratsbevollmächtigter Geheimrat Hall
bauer: Jch muß mit aller Entſchiedenheit der Behauptung
des Abg. Zietſch entgegentreten, daß die ſächſiſche Regierung

eine n auf der Hygieneausſtellung ver-hindert hat. Ein Vertreter der ſächſiſchen Regierung wünſchte
in der betreffenden Konferenz, die Gewerkſchaften ſollten auch
die Lichtſeiten der Heimarbeit zur Darſtellung bringen. Darauf
erwiderten die Vertreter der Gewerkſchaften, dann müßten ſie
es den Unternehmern die Heimarbeit zur Dar
ſtellung zu bringen, nach ihrer Anſicht

gebe es keine Lichtſeiten der Heimarbeit.
Sehr richtigl b. d. Soz.) Die ſächſiſche Regierung hat alſo
icherlich eine objektive Heimarbeiterausſtellung gewünſcht. Daß

eine ſolche möglich iſt, beweiſt die in Frankfurt, und d eine
einſeitige Ausſtellung ihre Bedenken hat, beweiſt die in Berlin.
(Sehr richtig! rechts.)
Nach einer längeren Debatte wird ein Schlußantrag gegen

die Stimmen der Sozialdemokraten und Freiſinnigen ange
nommen.

Brey zur Geſchäftsordnung) Durch den
Schlußantrag der Debatte bin ich verhindert, die unrichtige
Darſtellung des Vertreters der ſag Regierung über die
Vorgänge, die zur Nichtbeteiligung der Gewerkſchaften an der
Dresdner Hygieneausſtellung geführt haben, zurückzuweiſen;
ich werde das bei der dritten Liſung tun.

Sämtliche zum Kapitel Reichsgeſundheitamt bean-
tragten Reſolutionen, darunter auch die Reſolution Albrecht
(Soz.), betr. ärztliche Anzeigepflicht aller gewerblichen Ver
giftungen, werden angenommen.

Es folgt eine ſtundenlange kleinliche Debatte über weitere
Kapitel. Endlich wird ein Vertagungsantrag mit etwa 12 gegen
8 Stimmen angenommen. Montag 2 Uhr.

Schluß 734 Uhr.

halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 20. März 1911.

Der ſozialdemokratiſche Frauentag.
Der 19. März war der Tag der Rechtloſeſten der Rechtloſen

der Ehrentag der prolekariſchen Frauen, wie er treffend genannt
wurde. Millionen Arbeiterfrauen in Deutſchland und Oeſterreich-
Ungarn erhoben am Sonntag ihre Stimmen proteſtierend gegen
die politiſche Rechtloſigkeit und Unterdrückung der Frau und
fordernd für das Frauenwahlrecht, dem am 19. März unzählige
neue Kämpferinnen entſtanden ſind.

Auch die Proletarierfrauen von Halle hatten dem Rufe der
ſozialdemokratiſchen Frauenorganiſation zahlreich Folge geleiſtet.
Von den 1200 Perſonen die am Sonntag nachmittag den großen
Saal des Volksparkes füllten, waren reichlich zwei Drittel
Frauen. Große Dinge hatte ſich auch die Polizei ver-
ſprochen, die unter dem Kommando des Herrn Kommiſſars Sommer
in einer Stärke von 10 Mann hoch angerückt war. An beiden
Eingängen des Volksparks, im Parterre wie vor den Saaltüren
hatten ſich die behelmten Ordnungshüter aufgepflanzt und wachten
eifrig darüber, daß der preußiſchen Dreiklaſſenordnung ja kein
Leids geſchähe. Drunten in der Burgſtraße aber ſtand, an's
Stahlroß gelehnt, die obligate polizeiliche „Ordonnanz“, des
Winkes gewärtig, „Reſerven“ heranzuholen. Der polizeiliche Eifer
und die Fürſorge um das Wohl und Wehe des preußiſchen Junker-
ſtaates erwieſen ſich jedoch, wie meiſt immer, als höchſt überflüſſig.
Jndeſſen, was die Polizei auch immer zu tun für gut befindet:
die Dinge haben, unabhängig von dem Polizeiwillen, ihre eigene
Logik und müſſen ſchließlich, ob ſo oder ſo, doch der Sozial
demokratie zum Beſten dienen.

Drei ſehr beifällig aufgenommene Liedervorträge des gemiſchten
Chores leiteten die Verſammlung ein. Nach der Eröffnung durch
den Genoſſen Reiwand übernahm die zur Vorſitzenden gewählte
Genoſſin Sperling die Leitung der Verſammlung. Sodann
begann Genoſſe Kleeis ſeinen Vortrag über das Thema: Warum
fordern die Frauen das Wahlrecht zu allen öffent-
lichen Körperſchaften, um etwa folgendes auszuführen:

Das geſellſchaftliche Leben beſteht aus einer Reihe von Gegen
ſätzlichkeiten: die Menſchheit iſt in zwei große Heerlager, in zwei
große Klaſſen, die der Armen und die der Reichen geteilt. Der
Kampf um die Exiſtenz, ums Daſein, iſt die Triebfeder aller ſozialen
Geſchehniſſe. Auch das Verhältnis von Mann und Frau wird in
der Hauptſache von wirtſchaftlichen Urſachen beſtimmt. Wir
ſehen das z. B. ſehr deutlich bei dem Familienleben der Urvölker,
wie dem der alten Germanen. Zu der Zeit, wo die wirtſchaft
lichen und ſozialen Einrichtungen der menſchlichen Geſellſchaft noch
ſehr primitiv, die Bedürfniſſe der Menſchen noch einfach und gering
waren, war auch die Familieneinrichtung, waren die Familienrechte
ganz andere als heute. Beſtimmend für dieſe Erſcheinungen waren
damals wie heute in erſterLinie die Produktionsverhältniſſe.
Mit der beſtändigen Umwälzung der Produktionsweiſe ging auch
die Umwandlung der Fa milienverhältniſſe vor ſich; das eine wurde
und wird durch das andere bedingt. Die kapitaliſtiſche Pro-
duktionsform hat die Frau in das Erwerbsleben hineingedrängt;
heute finden wir nur noch wenig Berufe, in deuen die Frau nicht
vertreten iſt. J Jahre 1882 gab es im Deutſchen Reiche fünf,
im Jahre 1895 ſechs, und im Jahre 1907 bereits über zehn
Millionen erwerbstätiger Frauen. Während ſich die Zahl der
erwerbstätigen Männer in einem Zeitraum von 13 Jahren um
36 Prozent vermehrte, ſtieg die der arbeitenden Frauen um
96 Prozent.

So groß alſo der Anteil und die Tätigkeit der Frauen im
Erwerbsleben iſt, ſo gering ſind die Rechte, die der Staat
und die Geſetzgebung ihnen zugeſtehen das Weib wird hier als
untergeordnetes Weſen minderen Rechrs betrachter und be
handelt. Die Ungerechtigkeit gegen die Frau zeigt ſich ſchon darin,
daß ihre Arbeit in der Regel geringer bezahlt wird als die
des männlichen Arbeiters. Wir fordern für die gleiche Arbeit
auch die gleiche Bezahlung ohne Unterſchied des Geſchlechts!
Natürlich bleibt den Frauen, wollen ſie dieſe Forderung durch
ſetzen, als Hauptwaffe in erſter Linie nur die gewerkſchaft
liche Organiſation.

Wie in dieſer Frage die Sozialdemokratie die einzige
Partei iſt, die den Frauen das volle Koalitionsrecht zugeſteht, ſo
iſt ſie auch die einzige Partei, die für völlige politiſche
Gleichberechtigung des Weibes eintritt und kämpft. Wir
fordern im Gegenſatz zu dem Damenwahlrecht, das die
bürgerliche Frauenbewegung den Frauen zubilligen will, das
allgemeine, gleiche, direkte und geheime Wahlrecht
für alle über 21 Jahre alten Perſonen, ohne Unterſchied des Ge
ſchlechts. Haben ſich doch alle öffentlichen Körperſchaften deß



Staates mit einer Reihe wichtiger Aufgaben zu beſchäftigen, di
tief in das Familienleben und damit vorzugsweiſe
in das Leben der Frau einſchneiden. Man darf ruhig
behaupten, daß, wenn uen im gegenwärtigen Reichstage ge
ſeſſen hätten, der Finanz, reform“, die den unbemittelten
Klaſſen neue ungeheure Laſten eufgepackt hat, würden
ſie ihre Zuſtimmung nie und nimmer gegeben haben! Es iſt auch
völlig undenkbar, daß eine Ungerechtigkeit wie die preußiſche
Geſindeordnung weiter beſtehen könnte, wenn die Frauen
den ihnen zuſtehenden Einfluß auf die Geſetzgebung in Preußen
hätten. Dasſelbe gilt für die reformbedürftigen Zuſtände in der
Gemeinde, der Armenfürſorge, im Rechtsweſen
Tätigkeitsgebiete, wo in Deutſchland heute die Frauen abſolut
keinen Einfluß haben. Die einzige Einrichtung, wo gegenwärtig
die Frauen volles Mitbeſtimmungsrecht beſitzen, gleichberechtigt
ſind, ſind eigentlich nur die Krankenkaſſen. Auf dieſem Ge-
biete ſozialer Tätigkeit mehr mitzuarbeiten, ſollten ſich die Frauen
zur Pflicht machen. Gerade die Gegner des Frauenwahlrechts
„begründen“ vielfach ihren Standpunkt mit der lauen Haltung der
Frauen in Krankaſſenangelegenheiten; ein Argument, das in keiner
Hinſicht ſtichhaltig ſein kann. Gewiß iſt es richtig, daß, wenn die
Frauen das Wahlrecht zu allen öffentlichen Körperſchaften bekämen,
ein großer Teil von dieſem Rechte gar keinen Gebrauch machen
würde. Aber das Gleiche läßt ſich ja heute leider noch von ſehr
vielen männlichen Wählern ſagen.

Auch dieſer Uebelſtand wird durch die fortſchreitende politiſche
Schulung der Männer wie Frauen verſchwinden. Wenn der
Mann das Wahlrecht als ein Vorrecht deshalb für ſich in An-
ſpruch nimmt, weil er das Vaterland verteidigen“ muß, ſo iſt dem
entgegenzuhalten, daß die Frau als Kindergebärerin zum mindeſten
die gleichen Opfer bringt, denn die Zahl der Frauen die im
Wochenbett ſterben, iſt um nichts geringer als die der Männer, die
den Tod auf dem Sehlachtfelde erleiden! Uebrigens gibt es ja
bereits Staaten, in denen die Frauen ein teilweiſes Wahlrecht
zu den geſetzgebenden Körperſchaften beſitzen. So ſind
in Finnland im Landtage einige Frauen vertreten. Auch ver-
ſchiedene amerikaniſche Staaten haben den Frauen das Wahlrecht
zugeſtanden Frauen wirken hier, wie auch zum Teil in England,
in wichtigen Körperſchaften der Gemeinde mit, das engliſche
Unterhaus z. B. hat ſich ebenfalls grundſätzlich für Einführung
des Frauenwahlrechtes ausgeſprochen. Und überall da,
wo gegenwärtig ſchon Frauen in Staat und Gemeinde tätig ſind,
hat man uur die beſten und günſtigſten Erfahrungen gemacht.
Preußen kann mit als derjenige „Kultur“ſtaat bezeichnet werden,
in dem auch die Frau mit am rechtloſeſten iſt.

Von den dürgerlichen Parteien tritt keine einzige ernſtlich für
das Frauenwahlrecht ein auch nicht die Fortſchrittliche Volkspartei,
die mit der Forderung ihr Programm unnutz beſchwert hat. Wollen

die Frauen das Wahlrecht haben, ſo müſſen ſie dafür kämpfen,
wie für andere politiſche Forderungen und Rechte auch. Dieſen
Kampf führen ſie am beſten, wirkſamſten Und erfolgreichſten inner-
halb der ſozialdemokratiſchen Partei. Schliegen Sie ſich
deshalb der Sozialdemokratie an. Je energiſcher Sie in deren

Reihen den Kampf auch um die Frauenrechte führen, um ſo früher
wird der Sieg unſer ſein. (Lebhafter Berfall.)

Jn der Diskuſſion ergänzte die Genoſſin Sperling die Aus-
führungen des Genoſſen Kleeis in einigen Punkten. Die Ge-
noſſin Ehrhardt- Lettin erntete für ein von ihr vorgetragenes
anfeuerndes Gedicht viel Beifall.

Reichstags abgeordneter Genoſſe Kunert, der hierauf das Wort
nahm, führte u. a. aus: Das Frauenwahlrecht iſt ein wichtiger
Teil der großen ſozialen Frage überhaupt, und ſo ein Stück des
Kampfes um die politiſche Macht. Wenn bürgerliche Anhänger des
Frauenwahlrechts den Frauen nur ein beſchränktes Wahl-
recht zugeſtehen wollen, ſo wiſſen wir ſehr wohl warum. Man
iſt ſich in dieſen Kreiſen vollſtändig darüber klar, daß das Frauen-
wahlrecht, mag es zunächſt auch reaktionär wirken, in letzter Linie
doch zu einem Hebel des Fortſchritts werden und der klaſſen-
bewußten Arbeiterſchaft in ihrem Befreiungskampfe förderlich ſein
wird. Wie man das vorwärts drängende Proletariat in ſeinem
Emanzipationskampfe mit allen Mitteln zu hemmen und auf-
zuhalten verſucht, ſo ſoll auch die Vorenthaltung des Wahlrechts,
oder das Zugeſtändnis eines beſchränkten Stimmrechts, einer Art
Damen wahlrechts, dieſem löblichen Zwecke dienen. Auf ſolche
Abſchlagszahlungen laſſen wir uns nicht ein; wir fordern das
Ganze: das allgemeine, gleiche, direkte und geheime
Wahlrecht auch für die Frauen! Und wir werden es uns zu
erkämpfen wiſſen! (Lebhafter Beifall.)

Die von dem Zentralvorſtand der ſozialdemokratiſchen Frauen
Deutſchlands vorgeſchlagene Reſolution, die die Leſer an an-
derer Stelle, im politiſchen Teil des Blattes abgedruckt finden,
fand einſtimmig Annahme. Nach einem zündenden Schluß-
wort der Geuoſſin Sperling wurde die impoſante Kundgebung
mit einem brauſenden Hoch auf die internationale Frauenbewegung
geſchloſſen.

An den Genoſſinnen und Genoſſen iſt es nun, für den Gedanken
des Frauenſtimmrechts kräftig zu agitieren und zu werben, ihn zu
verbreiten und zu vertiefen, damit auch dieſe Bewegung zu einer
unwiderſtehlichen Macht und auch den Frauen endlich ein ihnen
ſchon lange vorenthaltenes Recht wird!

Jm Saalkreiſe fanden noch Frauenverſammlungen ſtatt in
Könnern, Nietleben und Dölau. Jn Könnern ſprach der Ge-
noſſe Arbeiterſekretär Kleeis- Halle vor etwa 160 Perſonen, in
der Mehrzahl Frauen. Seine 1aſtündigen Ausführungen
fanden lebhaften Beifall. Jn der Diskuſſion ſprachen die Ge-
noſſen Albrecht und Neubert, die beide den Referenten in
trefflicher Weiſe ergänzten. Genoſſe Gneiſt forderte auf, das

Verſammlungslokal mehr als ſeither zu unterſtützen. Die Proteſt-
reſolution wurde einſtimmig angenommen.

Die Verſammlung in Knolls Hütte in Dölau, wo Reichstags-
abgeordneter Genoſſe Kunert das Referat hielt, war äußerſt ſtark
beſucht und nahm einen vorzüglichen Verlauf. Die Rede des
Genoſſen Kunert über Märzgedanken wurde wiederholt durch
ſtürmiſchen Beifall unterbrochen.

Jn Nietleben ſprach der Genoſſe Kürbs- Halle. Beſucht war
die Verſammlung von 150 Perſonen. Die Reſolution fand auch
hier einſtimmige Annahme.

Jn Diemnit und Teicha ſprach der Genoſſe Kentner-Halle
in gut beſuchten Verſammlungen.

Der 18. März
wurde auch in dieſem Jahre von der klaſſenbewußten Arbeiter
ſchaft in Halle würdig und ernſt gefeiert. Jn großer Zahl
hatten ſich die Genoſſinnen und Genoſſen am Sonnabend im
Volkspark eingefunden. Eingeleitet wurde die erhebende Feier
durch einige Muſikvorträge, die das Engelmannſche Orcheſter
zrefflich zu Gehör brachte. Brauſender Beifall lohnte die
Sänger des Arbeiterſängerchors für den herrlichen Vortrag der
IJnternationale.

Darauf ergriff Reichstagsabgeordneter Fritz Kunert das
Wort zu einer kurzen, markigen Anſprache. Nach einem Rück
blick über die hiſtoriſche Bedeutung des Revolutionsgedenktages
erinnerte der Redner an den Heldenkampf der Pariſer

Kommune an dem 18. März des Jahres 1871, wo die Dik-
e e rer wurde. Er ſchilderte, wie

I Ne Bourgeolſie ſn den Tagen des Hekdenkam gehauſt; wie
man 30 000 gemordete Frauen, Kinder und Männer unter den
rünen Raſen des einſamen Pariſer Friedhofs ſcharrte. Es
chien damals, daß die den ganzen europäiſchen Kontinent er

zitternde Bewegung an den Grenzen des Zarenreichs Halt
machen würde. Aber wieder waren es Märztage, die das ge
waltige Knutenreich des ruſſiſchen Blutzaren im Jahre 1905
in ſeinen Grundfeſten erſchütterten. Jn der ganzen geſitteten
Welt hat der Generalſtreik der ruſſiſchen Poſt- und Eiſenbahn
arbeiter, der mutige Kampf der Revolutionäre Begeiſterung
erweckt. Der Redner hob hervor, daß, die Revolution von acht-
undvierzig eigentlich die letzte war, die von der Bourgeoiſie
geführt worden iſt.

Jm letzten Jahrhundert hat die Menſchheit eine gewaltige
wirtſchaftliche Revolution durchgemacht; die Umwälzun-
gen auf wirtſchaftlichem Gebiete, wie wir ſie zu verzeichnen
haben, hätte vor 100 Jahren kein Menſch für möglich gehalten.
Während Preußen früher ein ausgeſprochener Agrarſtaat war,
überwiege jetzt die Jndufſtrie bedeutend. Die Maſchine habe
koloſſale Umwandlungen herbeigeführt. Auch die Forderung
des Frauenwahlrechts, die Redner zum Schluß behandelte, iſt
aus den veränderten wirtſchaftlichen Verhältniſſen heraus ent
ſtanden. Mit dem Ausdruck der Ueberzeugung, daß beſſere
Zeiten kommen müſſen, wenn die große Maſſe ſich ihrer Macht
erſt voll bewußt ſein werde, ſchloß Redner mit einem Hoch auf
die ſoziale Revolution, in das die Verſammelten begeiſtert ein
ſtimmten.

Jm zweiten Teil des ziemlich reichhaltigen Programms er-
freute neben dem Arbeiterſängerchor auch der gemiſchte Frauen
chor durch den Vortrag einiger guter Lieder. Anklang fanden
auch die von einigen Mitgliedern des Turnvereins Fichte vor
geführten Marmorgruppen, ebenſo die turneriſchen Leiſtungen
der Muſterriege. Der Engelmannſchen Kapelle gebührt eben-
falls Dank dafür, in ausgezeichneter Weiſe zum guten Gelingen
der Feier beigetragen zu haben.

Genoſſe Otto Niebuhr,
unſer bisheriger Lokalredakteur, ſchied am Sonnabend
aus der Redaltion des Volksblatts aus, um die politiſche
Redaktion des Parteiorgans in Eſſen zu übernehmen. Dieſe
Ueberſiedlung erfolgt auf Wunſch der Eſſener Genoſſen und
unter Zuſtimmung der Halleſchen Jnſtanzen ſchon vor dem
1. April, da zwei Hillegen der Eſſener Redaktion erkrankt
ſind, alſo zweifellos ein Notſtand vorliegt. Die Lokal-
redaktion an unſerm Volksblatt übernimmt, wie bekannt, am
1. April der Genoſſe Wilh. Koenen, zurzeit Berlin.

Vom Vortragskurſus.
Der nächſte Vortrag im Vortragskurſus über die Grundſätze

und Forderungen der Sozialdemokratie findet am Dienstag
über acht Tage, alſo am 28. März ſtatt. Reichstagsabge-
ordneter Genoſſe Geyer- Leipzig wird die parlamentariſche
Taktik der Sozialdemokratie behandeln.

Achtung, Stukkateure!
Die Firma Glük (Gera) ſucht Stukkateure für Teranova-

Faſſadenputz nach Halle zahlt aber nur 72 Pf. Stundenlohn,
während tarifmäßig 80 Pf. zu zahlen ſind. Nach Rückſprache
mit dem hier anweſenden Geſchäftsführer Fuchs, der ſich auf
nichts einließ, legten ſofort von vier bei der Firma beſchäf-
tigten Stukkateure drei die Arbeit nieder. Näheres werden
wir noch berichten. Für heute erſuchen wir nur noch die Kol-
legen bei Annahme von Arbeit, ſtets den am Ort beſtehenden
Tarif aufrecht zu erhalten. Das Agitationskomitee.

Aus der Tätigkeit der Wohnungsinſpektion.
Seit dem 1. Januar haben wir in Halle die Wohnungs-

inſpektion, nachdem nach jahrelangen Verhandlungen und
Kämpfen mit der Grundbeſitzermehrheit des Stadtparlaments
dieſe Frage endlich zugunſten eines, wenn auch geringen Fort-
ſchritts entſchieden worden war. So iſt der kommunalen
Tätigkeit in Halle ein großes Arbeitsfeld angegliedert worden,
auf dem durch intenſive Arbeit, unter nicht geringeren
Kämpfen als zuvor und mit vieler Geduld Großes erreicht
werden kann. Dazu iſt allerdings eine andere Zuſammen
ſetzung der Stadtverordnetenverſammlung als heute nötig.
Auf jeden Fall werden Jahre vergehen, bevor auf dem ſchwie-
rigen Gebiet der Wohnungsfürſorge befriedigende Erfolge
erreicht werden können. Die von den Stadtverordneten ge-
wählte Wohnungskommiſſion wird reichliche Arbeit finden,
wenn ſie ſchaffen und beſſern will. So allerdings darf ſie
nicht handeln, wie die ſeit längerer Zeit beſtehende Kommiſ-
ſion zur Ausfindigmachung von Mitteln und Wegen, nament-
lich durch Prüfung der kleinen Wohnungsfrage, zur Beſei-
tigung der immer noch beſtehenden und anwachſenden
Wohnungsnot. Dieſe Kommiſſion hat unſeres Wiſſens
bis jetzt noch keine Sitzung abgehalten! Das iſt freilich
nicht gerade verwunderlich, wenn man ſich die Zuſammen-
ſetzung der Kommiſſion betrachtet.

Die Wohnungsinſpektion hat in der kurzen Zeit ihres Be-
ſtehens wahrhaſt grauenhafte Zuſtände im Wohnungsweſen
der beſitzloſen Klaſſen aufgedeckt. Das iſt eben das Furcht-
bare für den Proletarier, daß aller Jammer dieſer gott-
gewollten „Ordnung“ ihn trifft, ihn allein! Was die Jn-
ſpektion kürzlich amtlich berichtet hat, umſchreibt längſt
nicht das ganze Elend, das feſtgeſtellt werden mußte. Haupt-
ſächlich ſind es die Häuſer in Alt-Halle, die alles zu
wünſchen übrig laſſen und nicht mehr als zum menſchlichen
Aufenthalt geeignet angeſprochen werden können. Von 470
Wohnungen in etwa 80 Häuſern ſind 166
überfüllt! Jn dieſen Wohnungen iſt der durchſchnittliche
Luftraum für eine Perſon 3,6 Kuhbikmeter. Was das heißen
will, beweiſt die Tatſache, daß in den Kaſernen 15 Kubikmeter
und in den Zuchthäuſern 13 Kubikmeter Luftraum pro
Perſon vorhanden ſein müſſen. Schaffende Proletarier, die
mit ihrer Hände Arbeit zum Volkswohlſtande (der Kapita-
liſten) beitragen müſſen, ſind ſo weit unter die Zucht-
häusler geſtellt! Wo ſoll die Geſundheit, Kraft und Glück
herkommen Muß in ſolchen Höhlen nicht der ehernſte Körper-
bau zugrunde gehen? Bis jetzt mußten 245 Wohnungen
beanſtandet werden. Unter dieſen befanden ſich ſolche
mit Räumen von 1,63 Meter „Höhe“! Jn einem ſolchen
ſchlafen zwei Kinder. Jn einem anderen von 1,70 Meter Höhe
müſſen drei Erwachſene ſchlafen. Dann gibt es einen Raum
von 5 Quadratmeter Bodenfläche, worin ſieben Perſonen
ſchlafen müſſen!l! Dann ſind Schlafräume vorgefunden
worden, wohinein niemals friſche Luft und Licht dringt, die
deshalb im ſcheußlichſten Sinne des Wortes Höhlen bedeuten.
Die meiſten dieſer Wohnungen befinden ſich in einem völlig
verwahrloſten, ſchmutzigen und zum Teil feuchten Zuſtande.
Denn geſagt wird, daß die Bewohner der Räume für die Ver-
wahrloſung verantwortlich zu machen ſind, ſo iſt das einfach
nicht wahr. Wer ſoll in Höhlen blitzende Sauberkeit halten
Etwa die Frau, die womöglich am Tage dem Kapital zu
fronen hat? Die Hausbeſitzer nehmen aber für dieſe unwür-
digen Gelaſſe Mieten ein, die in gar keinem Verhältnis zu
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dem gedökenen Mäße abgeſehen von allem anderen
ſtehen. Sie ſind ſchuld an dieſen Zuſtänden, denn natürlich
fällt es ihnen gar nicht ein, für dieſe „Wohnungen“ die ent
ſprechenden Aufwendungen zu machen.

Die Abortverhältniſſe ſind die denkbar traurigſten. Alle
Aborte ſind ohne Waſſerſpülung und die meiſten ohne Venti
lation. Jhre Zahl iſt meiſt ungenügend; in einem Falle be
nutzen beiſpielsweiſe 36 Perſonen einen einzigen Abort.

Natürlich iſt, wie jüngſt ſchon in einem Bericht über die
Verſammlung des Vereins ſür Säuglingsfürſorge dargeleg:,
in dieſer Quarltieren die Kinderſterblichkeit erſchreckend groß.
Jn einzelnen Straßen ſterben bis 42 Prozent
aller Kinder! Ja, es gibt ein Haus, in dem die Kinder
ſterblichkeit 100 Prozent beträgt! Das ſetzt uns zurück in die
ſchlimmſten Zeiten kapitaliſtiſcher Kinderausbeutung, die
ebenfalls bis zu 100 Prozent der Proletarierkinder mordete.
Schon dieſe eine Tatſache beweiſt, daß das ſtaatliche oder kom
munale Eingreifen beim Wohnungsweſen eine unabweisbare
Notwendigkeit iſt.

Die Wohnungsinſpektion iſt eine Einrichtung, der die
Proletarier trotz allem mit Vertrauen und Verſtändnis ent
gegenkommen ſollten. Polizeimaßnahmen ergreift ſie nicht,
ſie ſoll nur Schaden aufdecken, Rat gewähren und Fingerzeige
zur Beſſerung geben. Kann ſie auch die jammervollen Woh
nungszuſtände Halles nicht beſeitigen, ſo kann ſie doch durch
unnachſichtliche Klarſtellung der Wahrheit an das öffentliche
Gewiſſen appellieren, ſie kann und muß auf die unter dieſen
Zuſtänden Leidenden aufrüttelnd wirken, daß ſie ſelbſt be
ginnen, an die Mittel zur Abhilfe zu denken. Und das iſt
zweifelsohne das Beſte, was bei der Jnſpektion herausſpringt.

Polizeilicher Anzeigeeifer und ſeine Folgen
Ein Fabrikbeſitzer Cöſter aus Schön Bankwitz Kreis

Schönau fuhr eines Tages mit ſeinem Auto durch ein Nach
bardorf und erhielt ſpäter von dem Ortsbeamten eine Anzeige,
weil der Stempel an ſeinem Kraftwagen nicht ordentlich zu leſen
geweſen ſein ſoll. Der Mann mußte vor dem Schöffengericht er
ſcheinen, wo feſtgeſtellt wurde, daß der Stempel in Ordnung
geweſen war und der Fabrikbeſitzer laut Auskunft ſeiner Orts
behörde alles getan hatte, was nach dem Geſetz erforderlich war.
Das Schöffengericht kam dann auch zur Freiſprechuug des
Autobeſitzers. Der Freigeſprochene erklärte ſich aber damit allein
nicht zufrieden und ließ durch ſeinen Rechtsanwalt gegen das erſte
Urteil Berufung einlegen, um zu bewirken, daß die dem An
geklagten und ſeinem Rechtsbeiſtand erwachſenen notwendigen
Koſten der Staatskaſſe auferlegt würden. Der Verteidiger führte
dann vor der Halleſchen Strafkammer aus, die Berufung ſei
nur eingelegt worden, um für die Zukunft unnötige Anzeigen gegen
Autobeſitzer zu vereiteln. Der Angeklagte habe genug Geld,
um die Koſten beſtreiten zu können, aber er ſehe es gar
nicht ein, wie er dazu komme, wegen einer überflüſſigen Anzeige
von Schön-Bankwitz zum erſten Termin nach Schkeuditz zu reiſen.
Durch Belaſtung der Staatskaſſe könnten vielleicht leichtfertige
Anzeigen für die Zukunft eingedämmt werden. Der Staatsanwalt
verſuchte den in Frage kommenden Poliziſten in Schutz zu nehmen
und meinte, der Beamte habe nicht unvorſichtig gehandelt, da er
nur ausgeſagt habe, er habe den Stempel ſchwer leſen können.
Die Strafkammer kam aber dem Antrage des Verteidigers nach
und legte der Staatskaſſe die dem Angeklagten durch den
Prozeß erwachſenen Koſten zur Laſt. Der Beſchluß der Straf-
kammer erſcheint durchaus gerechtfertigt. Man ſollte aber die
Koſten für unnötige Anzeigen nicht immer der Staatskaſſe, ſondern
wenn nötig, übereifrigen Beamten perſönlich auferlegen.
Nebenbei bemerkt, ſieht man aber auch in dieſem Falle, welch ge-
waltigen Einfluß der Geldbeutel zuweilen auf die Juſtiz ausüben
kann. Der Autobeſitzer, der, wie ſein Rechtsvertreter vor Gericht
betonte, Geld genug hat, um die Koſten beſtreiten zu
können, legte gegen das erſte Urteil, um die Staatskaſſe zu be
laſten, Berufung ein. Hatte er damit Erfolg, dann gut. Hatte er
keinen Erfolg, ſo war es auch nicht ſchlimm; er hatte ja Geld
genug, um einen Verteidiger und die Koſten bezahlen zu können.
Der Autobeſitzer braucht ſich um. den Prozeß gar nicht zu bemühen
und nicht groß aufzuregen. Er bleibt in ſeinem Wohnort und ſein
Rechtsbeiſtand beſorgt ſeine Geſchäfte. Was kann aber ein
armer Teufel groß tun, wenn er ungerechtfertigt unter Anklage
kommt? Wird er in erſter Jnſtanz freigeſprochen, dann iſt er meiſt
heilfroh „mit einem blauen Auge davongekommen zu ſein“ und
wird meiſt gar nicht daran denken, die ihm erwachſenen notwendigen
Koſten von der Staatskaſſe zu verlangen, geſchweige denn, einen
Rechtsanwalt zu beauftragen, ſeine Sache, wenn möglich, bis zur
höchſten Jnſtanz durchzuführen. Er hat eben nicht Geld
genug. Deſſenungeachtet herrſcht doch in Preußen Deutſchland
ebenſowenig Rechtsungleichheit, wie es eine Klaſſenjuſtiz gibt.

Zu alt.
Die ſo viel gerühmte kapitaliſtiſche Geſellſchaftsordnung wurde

wieder einmal in ihrer Herrlichkeit beleuchtet durch einen vor der
Strafkammer ſtattgefundenen Prozeß, in dem ein noch ganz
rüſtiger Schloſſergeſelle wegen Bettelns angeklagt war. Der Mann

ſein Alter überhörten wir hatte am 16. Februar gebettelt
und war dafür mit Rückſicht auf ſeine bereits „wegen Bettelns“
erhaltenen Vorſtrafen vom Schöffengericht zu der erheblichen
Strafe von fünf Wochen Haft verurteilt worden. Der Amts
anwalt war aber damit noch nicht zufrieden und legte bei der
Strafkammer noch Berufung ein, um die Ueberweiſung des
Mannes an die Landespolizeibehörde zu erzielen. Vor dem Be
rufungsgericht erklärte der Mann, daß er ſich redlich bemüht habe,
Arbeit zu bekommen, aber keine hätte erhalten können. Er ſtützte
ſeine Behauptung auf zwei Zeugen, die auch beſtätigten, daß ſich
der Angeklagte Mühe gegeben habe, Arbeit zu bekommen. Auf
die Frage des Vorſitzenden, wie es denn kam, daß der Mann
keine Artbeit erhielt, antwortete der eine Zeuge anſcheinend
ein Stellenvermittler „Ja, meine Herren, der Mann hatte
Pech; er iſt zu alt und wird nicht mehr gern genommen!“
Darauf zog der Staatsanwalt ſeine Berufung zurück. Das Be-
rufungsgericht konnte die von erſter Inſtanz verbängte Strafe
leider nicht ermäßigen, da der Angeklagte keine Berufung ein
gelegt hatte. Alſo nur dem glücklichen Umſtande, daß der An
geklagte durch glaubwürdige Zeugen nachweiſen konnte, daß er ſich
vergeblich um Arbeit bemüht hatte, hatte er es zu verdanken,
daß er nicht dem Arbeitshaus überwieſen wurde! Nicht immer
iſt die Sachlage ſo günſtig, und mancher muß für die herrlichen
Einrichtungen der „göttlichen Wellordnung“, die manchem ſchuldlos
Verarmten nur die Wahl läßt: entweder betteln zu gehen oder
zu verhungern, im Gefängnis oder im Arbeitshaus büßen.
Nichtsdeſtoweniger wird Philiſterborniertheit natürlich die Arbeits
loſenfrage weiter mit der ſtupiden Phraſe abtun: „Wer arbeiten
will, bekommt immer Arbeit.“

Die Gewerbegerichtsbeiſitzer halten ihre nächſte Monats
ſitzung am Mit den 22. März, abends 854 Uhr, bei
Streicher ab. Auf der Tagesordnung ſteht u. a. ein Vor-
trag über: Müſſen Ueberſtunden geleiſtet und bezahlt werden

Dr. Paul Thyndall, der vortreffliche jugendliche Held desStadttheaters, hatte am Sonnabend iſt ſtudierende Jugend und

ihre Freunde“ zu einem Rezitations abend nach dem Nen
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us eingeladen. Saale warneneelt i r ngen,h m d h eundert Verſe der Jlias im Original eindrucksvoll
nd Horaz zu Wort. Jn dem nſtler vereinigen

e alle Vorzüge zu einem hervorragenden Rezitator: ein ge
winnendes Aeußere, leidenſchaftliches, impulſives Temperament,
eine ſcharf ausgeprägte Mimik und dann als gewaltigſtes Aus
drucksmittel reicher und tiefer Empfindungen eine ungemein weiche,
biegſame und modulationsfähige Stimme, die er wie ein Jnſtrumeni
vollendet beherrſcht. Die Dichtungen, die er vortrug, waren von
ihm erlebt, mit ganzer Seele in ihrem innerſten Kern erfaßt
und, von einem wundervollen Rhythmus getragen, bis ins Feinſte
nuaneiert. Nicht oft dürften Schillers Kraniche des Joykus
und Die Bürgſchaft in gleich vollendeter Weiſe und mit gleich
tarker Wirkung vorgetragen werden, wie das am Sonnabend durch

hyndall geſchah. Und dann die mit Wucht und Kraft und echtem
repolutionärem Pathos meiſterhaft geſprochene Marſeillaiſel
Die zahlreiche Gemeinde von Freunden und Verehrern Thyndalls
und ſeiner reifen Kunſt hielt denn auch mit ihrer Begeiſterung
nicht zurück. Ein Glückauf zu weiteren Erfolgen!

30 Wiener Künſtler im Volkspark. Das auf der Durch
reiſe nach Wien begriffene berühmte Wiener Künſtler
orcheſte r, r apellmeiſter Joh. Antheried, gibt
nächſten Mittwoch, den 22. März, ein einmaliges großes
Konzert im Volkspartk. Die treffliche Künſtlerſchar
mit ihrem tüchtigen Dirigenten bietet die Gewähr eines vor-
züglichen, künſtleriſch wertvollen Konzerts. Ein Beſuch kann
deshalb nur dringend empfohlen werden. Eintrittskarten
zum Preiſe von Pf. ſind am T des Konzerts im Volks

park und an der Abendkaſſe zu haben.
Stadttheater. Auf den Benefizabend des Kapellmeiſters

Eduard Mörike am Dienstag, den 21. März, ſei noch ein letzter
nweis geſtattet. Es erübrigt ſich, auf die Bedeutung hinzu-
weiſen, die Herrn Mörikes, Tätigkeit in den vier Jahren ſeines
hieſigen Wirkens für das muſikaliſche Leben Halles gehabt hat.Durch ſeine 1 7 iſt es ihm ja auch gelungen, 4
in den weiteſten Schichten der Halleſchen Bevölkerung Sympathie
und Auhänger zu erwerben. Seine jüngſten Berliner Erfolge
als Konzertdirigent haben gezeigt, daß man unſern Orcheſterleiter
auch auswärts zu ſchätzen weiß. Die Gründe, weshalb Kapell
meiſter Mörike zu ſeinem Beneſiz Johann Straitß' Meiſteroperette
Der Zigeunerbaron gewählt hat, ſind bereits erörtert worden und
auch erklärlich, denn die ſchwere Arbeit der Vorbereitung des
Roſenkavalier ließ es für den Dirigenten und das Perſonal
wünſchenswert erſcheinen, ein Werk zu wählen, daß nicht allzu

Schwierigkeiten für die mitwirkenden Künſtler in ſich dirgt.
nz beſondere Bedeutung gewinnt der Abend durch die beiden

berühmten Leipziger Gäſte, die ſich Herr Mörike verſchrieben hat:
Frau Aenny Untucht Sturmfels als Saffi und ihren Gatten,
Herrn durs Sturmfels in der Titelpartie. Die Preiſe ſind trotz
der großen Koſten für die Gäſte nur um ein geringes erhöht
worden. Die Vorſtellung findet bei vollſtändig aufgehobenem
Abonnement ſtatt.

Am Mittwoch wird zum letztenmal La Traviate gegeben. Die
n ſingi Frau von Voer. Donnerstag findet die einzige

uffuhrung von Giaube und Heimat in dieſer Woche ſtatt. Frei-
tag zum letzten Male Königskinder. Jn Vorbereitung für den
31. März Der Roſenkavalier mit den Soliſten der Dresdner Hof
oper in den Haupipartien als erſte FeſtVorſtellung. Villetts zu
Feſtſpielpreiſen ohne Vorbeſtellgebühr an der Tageskaſſe erhältlich.

Der Zirkus Cyrill Hatlé, der am Sonnabend ſein auf zehn
Tage berechnetes Gaſtſpiel begann, ſteut ſich ſchon rein auyer-
lich, in ſeinem Rieſenzelt als ein bedeutendes Unternehmen
dar. Der gewaltige Jnnenraum des Zirkus präſentiert ſich in
ſeiner eleganten, gediegenen, zweckmäßigen und praktiſchen
Einrichtung und Ausſtattung gleichfalls aufs Vorteilhafteſte.
Schon das an ſich verfehlt ſeine Wirkung aufs Publikum nicht,
und ſo war er denn ſowohl am Sonnabend wie am Sonntag
dicht beſetzt, obgleich bei dem kalten und rauhen Wetter einmehrſtündiger Kufenthalt nicht gerade zu den angenehmſten

Dingen des Lebens gehört. Das umfangreiche Programm ent-
hält einige vorzügliche Nummern. Die Freiheitsdreſſuren, die
Pelle. de Louval vorführt, ſind ebenſo brillant, wie die
Schulreiterkünſte Mlle. Elſa Hagers und die des ausge-
eichneten Pariſer Schulreiters Mr. E. Verdaus. MißFarite Duval zeigt mit ihren Wunderhunden erſtaunlich

gelehrige Vierbeiner, die ihrer Herrin aufs Wort gehorchen.
Weniger zugänglich zeigen ſich die wild eingefangenen Löwen
Conte Seranos, der ſeine ganze Geiſtesgegenwart aufs-
bieten muß, um nicht in die Klauen und Zähne der gefährlichen
Beſtien zu geraten. Sosman und Ciotti (S5 Perſonen),
die ſich „die größte und beſte Reiterfamilie der Welt“ nennen,
eigen in gewagten und halsbrecheriſchen Reiterkunſtſtücken er-

Fertigkeiten. Jm Voltigereiten wartet Mſtr. Orl a
mit ſehenswerten Leiſtungen auf. Als Novum im Zirkus
tritt der „Hofopernſänger a. D.“, Cremo Hofmann als
„Heldentenor zu Pferde“ auf wahrſcheinlich weil im Zirkus
die Gage höher iſt als an ſeinem früheren „Hoftheater
Obgleich die beſten Tage dieſes Tenors vorbei ſind, kann er ſich
doch noch immer hören laſſen zumal im Zirkus. Die Clowns
Thaler und Werner und die Varietéstypen Darſteller
Corty und Rettlöés ſorgen ausreichend für den Humor, ſo
daß Freunde der Zirkuskunſt nach jeder Richtung hin auf ihre
Rechnung kommen.

Der Zirkus Sarraſani kündigt an, daß er in dieſem Jahre
mit aller Beſtimmtheit nach Halle kommt. Sein Gaſt-

iſt für den Auguſt in Ausſicht genommen. Zirkus
Sarraſani bringt außer dem koſtbaren Programm, das jemals
ein Zirkus zuſammengeſtellt hat, den ſehenswerteſten und
modernſten techniſchen Apparat und die größten und vor-
nehmſten Zirkusanlagen Europas nach Halle. Sarraſani iſt be-
kanntlich auch der einzige Zirkus, der in Berlin dreieinhalb
Monate lang mit beiſpielloſem Erfolge in Kon-
kurrenz mit den dort anſäſſigen Unternehmen geſpielt hat.

Ein Opfer grober Fahrläſſigkeit. Das vierjährige Töchter
chen des Marienſtraße 3 wohnenden Poſtſekretärs Zepperi ch
trank den Jnhalt einer im Hofe ſtehenden Bierflaſche und

erkrankte unmittelbar darauf ſchwer. Es ſtellte ſich her
aus, daß die ſche Schwefelſäure enthielt. er
Zuſtand des Kindes ſoll voller ein. Man vermutet,
daß die Flaſche mit der gefährlichen lüſſigkeit von einem
Kutſcher, der die Schwefelſäure zum Reinigen der Geſchirre
verwendet hat, an der Stelle, wo ſie dem Kinde zum Ver-
hängnis ward, aus Unachtſamkeit ſtehen gelaſſen wurde.

Ein ſchwerer Einbruch wurde in der Nacht vom Sonntag
zum Montag in dem Hauptbureau der Sächſiſch-Thü-
ringiſchen Braunkohlen-Aktiengeſeillſchaft,
Brüderſtraße 14, verübt. Der Einbruch wurde erſt am Mon
88 morgen Feſt vier Uhr von Beamten der Wach- und
Schließgeſellſ aft entdeckt, die die Bureauräume offen fanden.
Der oder die Einbrecher haben, bevor ſie den Geldſchrank
erbrachen oder vermittels Nachſchlüſſel öffneten, den elektri-
chen Kontakt durchſchnitten, der den Geldſchrank mit der

ohnung des Direktors verband. Der Betrag der den Geld-
An n in die Hände gefallen iſt, ſoll recht erheblich
ein; man ſpricht von 27000 Mk. Das ganze Vorgehen

der Diebe läßt wie der Befund am Tatorte ergeben hat
darauf ſchließen, daß ſie mit den örtlichen Verhältniſſen genau
vertraut harten ſein müſſen. Die Kriminalpolizei verfolgt

ge ilfenahme von Polizeihunden eifrig die Spur der
inbrecher.

Allerlei.
Bluttaten.

Aus Berlin wird gemeldet: Jn der Bogenſtraße auf dem
Wedding iſt die 30 Jahre alte Proſtituierte Frau Martha
Schram m in ihrer im 2. Seitenflügel des Hauſes Nr. 14 ge

Privatwohnung tot aufgefunden worden. Ein noch un
bekannter Burſche hatte durch 13 Meſſerſtiche mit unmenſch-
licher Grauſamkeit das Weib hingemordet und auch einen
un den ſtändigen Begleiter der Schramm, der ihr wohl im

ampfe mit dem Mörder beigeſtanden hatte, durch Meſſerſtiche
und Fußtritte getötet. Ein zweiter Fall: Jm Verlaufe eines
Streites, der aus Eiferſucht in einem Lokal in der Gabels-
bergerſtraße Nr. 7 zwiſchen einer Kellnerin und ihrem früheren
Liebhaber ſich entwickelte, ſchoß letzterer, ein 20jähriger Ar-
beiter, Wilhelm Streich, auf die Beſitzerin des Lokals, Frau
Maria Teichert, und traf ſie in den Rücken. Dann ſchoß er ſich
mit dem Revolver in die rechte Schläfe und wurde ſchwerver-
letzt ins Krankenhaus gebracht. Einen tragiſchen Ausgang
nahm eine Familienſzene am Sonnabend abend beim Stell
macher Balda in der Dohlenſtraße 73. In der Notwehr brachte
ihm ſeine Frau ſo ſchwere Verletzungen bei, daß der Mann, ein
Trunkenbold, ſich verblutete.

Aus J wird berichtet: Jm Stadtteil Lindenau
wurde die in der Demmingſtraße 36 wohnende Frau des Ar
beiters Poetzſch in der Küche ihrer Wohnung ermordet aufge
funden. Des Mordes dringend verdächtig erſcheint der acht
z Arbeiter Paul Langer, der ſeit etwa drei Monaten

oetzſch wohnte und verſchwunden iſt. Es iſt anzunehmen,
daß nicht Raubmord vorliegt, ſondern das ſexuelle Moment bei
der Tat mitſpielt.

Die Wunder der drahtloſen Telegraphie.
Paris, 20. März. Die Jnſtallation der neuen Uebermitt-

lungsapparate für militäriſche drahtloſe Telegravhie auf dem
Eiffelturm wird in den nächſten Tagen beendet ſein. Durch
dieſe Neueinrichtung wird es in Zukunft möglich ſein, ſich
mittels drahtloſer Verbindung mit Neuyork und Kanada zu
verſtändigen, ſowie überhaupt mit allen größeren Stationen
der ganzen Welt.

Der vornehme Betrüger.
Breslau, 20. März. Der verhaftete Graf Königs-

mark, der von mehreren deutſchen Behörden ſteckbrieflich wegen
Betrugs verfolgt wurde und ſich in Nizza der italieniſchen
Polizei ſtellte, befindet ſich bereits im Breslauer Unter-
rege nis. Der Graf hat ſich auch eines Hypotheken-
chwindels ſchuldig gemacht, weshalb er von der Glogauer

Staatsanwaltſchaft verfolgt wurde. Dieſer Tage „empfing“
der Graf Königsmark ſeine „hohe“ Braut, eine ruſſiſche
Gräfin Lublinska, in der Zelle.

Letzte Nachrichten.

Die Auslieferung des „Verbrechers“.
Berlin, 20. März. Die Geſchäftsordnungskommiſſion

des Dreiklaſſenhauſes beſchloß, dem „hohen“ Hauſe vorzu-
ſchlagen, den dringlichen ſozialdemokratiſchen Antrag auf
Einſtellung des gegen den Abg. Genoſſen Liebſnecht ſchweben-
den Verfahrens abzulehnen. Der Beſchluß wurde mit
allen gegen die Stimme der Polen und eine frei-
ſinnige Stimme gefaßt.

Eine feine Geſellſchaft die Dreiklaſſenhäusler!

Unerträgliche Polizeiherrſchaft.
Berlin, 20. März. Wie gemeldet wird (ſiehe Politiſche

Ueberſicht), iſt die Verhaftung der Kranzdeputation der Ar-
beiter der Spandauer Militärwerkſtätten am Sonnabend am
Grabe der Märzgefallenen deshalb erfolgt, weil die Polizei
annimmt, daß die Deputation nicht von den Arbeitern der
Militärwerke beauftragt ſei, eine Widmung am Grabe nieder-
zulegen.

Falls dieſe Meldung ſtimmen ſollte, ſo wäre das die treff-
lichſte Jlluſtrierung der Willkürherrſchaft der Polizei denn
daß hier ein geſetzlicher Grund zur Verhaftung vorgelegen
habe, wird wohl niemand behaupten wollen.
en

ZentralBibliothek.
Ausgabeſtunden: Dienstags, Donnerstags abends 8--9 Uhr

und Sonntags von 10-12 Uhr.

Faſſerſtände.
bedeutet über, unter Rukh.

Unſtrut und Saale. Fall BVuhs
Artern, Brückenpeg. 18. März 0,58 19. März 0,
Nebra, Oberpegel 2,22 2,20 0,00Unterpegel. r 1,54 1,50 0,04Weißenfels, Oberpg. 2,58 2,66 0,02

w Unterp. 0,82 0,78 (0,04Trotha. 2,46 2,38 0,08Alsleben, Oberpege 2,64 2,63 0,01Unterpegel m r 12 2,03 0,00
Bernburg -1,72 1,61 0,11)Kalbe, Oberpegel 1,78 1,74 0,04Unterpegel r 1,60 1,52 0,08

Elbe.
Dresden. 18. März --0,35 19. März --0,30

Torgau 195 2,02 (0,Wittenberg --2,92 2,83 0,09Roßlau 2.50 2,37 0,13Barby -2,85 2 2,72 0,13Magdeburg 2,41 -2,28 0,13
Die heutige Nummer umfaßt 10 Seiten.

e e Neugeboren mit 75 Jahren
Die folgende Krankengeſchichte lieſt ſich wie ein Märchen, aber

es ſteht Ort und Name unter dem Briefe, und es iſt deshalb
jedem möglich, ſie durch eine einfache Anfrage auf ihre Richtigkeit
zu prüſen. Die Sache iſt ws eigentlich garnicht weiter wunder
bar und ſoll weiter unten noch genauer erklärt werden.
An Dr. med. H. Schröder, G. m. b. H. in Berlin 35, gelangte

kürzlich folgender Brief: „Vom innigſten Dank erfüllt, erlaube
ich mir, einige Zeilen an Sie zu ſenden. Zu meiner größten
Freude kann ich Jhnen mitteilen daß das Allgemeinbefindenmeines Mannes ſehr gut iſt. Das Schnaufen, mit welchem er zu
erſt ſoviel Mühe hatte, iſt jetzt ganz normal, Appetit und Stuhl
gen gut, bloß Kopfſchmerzen wollen noch nicht recht nachlaſſen.
dun, bei ſo hohem Alter, im 75. Jahre ſtehend, kann ich Jhnen

nur meinen wärmſten Dank ausſprechen. Er hat oft 4—5 Monate
im Bett zubringen müſſen, von Hexenſchuß und Rheumatismus
zum Verzweifeln geplagt. Am Vormittag hatte er oft 5—6 mal
Stuhlgang. Die Herren Aerzte, deren ich mehrere hatte, erklärten
mir einfach, ſie könnten ihm nichts geben, es ſei Alters- und Nerven
ſchwäche. Jn kurzer Zeit iſt dies nun alles verſchwunden durch
Jhr ausgezeichnetes Mittel „Renascin“. Meine Hauptaufgabe
wird ſein, Jhr ſo vorzügliches Mittel aufs beſte zu empfehlen, da
ich erfahren habe, was leiden heißt. Mein Mann hat oft ſo laut
ſchreien müſſen vor Schmerzen, daß der ganze Hauseingang voll
Nachbarn ſtand, um die Urſache zu erfahren. Dieſes nur anzuſehen,
war ſchrecklich, ſelbſt meine Nerven wurden dadurch ſehr angegriffen.
Er kann jetzt ſchon ſeinem Berufe wieder vorſtehen. Nochmals
meinen beſten Dank.“ Familie Hof, Augsburg, Volckhartſtr. 18.

Es iſt alſo ein Mann im Alter von 75 Jahren, dem nach all
gemeiner Anſicht nicht mehr zu helfen war, wieder friſch und
kräftig geworden und zwar, wie hier gleich bemerkt werden ſoll,
durch eine ganz einfache Reinigung des Blutes.

Solange nun der Körper ſonſt geſund iſt, kann ſich das Blut
vermöge ſeiner eigentümlichen chemiſchen Zuſammenſetzung ſelbſt
reinigen. Wird freilich dieſe Zuſammenſetzung durch ungeeignete
Nahrung oder andere Umſtände verändert, ſo verliert das Blut
die Fähigkeit, ſich ſelbſt zu reinigen. Es bleiben darin Stoffe
zurück, die es vergiften und dick machen.

Die Folgen dieſer Verunreinigung des Blutes können ſehr ver
ſchiedener Art ſein, z. B. können eintreten ſchlechte Verdauung,
Appetitloſigkeit, Angſtgefühl, leichte Erregbarkeit, Mattigkeit, Energie
loſigkeit, Kopfſchmerzen, Rückenſchmerzen, r Nacht
ſchweiße, kalte Füße, Blutandrang nach dem Kopfe, Herz, Leber
oder Nierenleiden, Korpulenz, Blutarmut, Hämorrhoiden, Beinſchäden, Pickeln, Rheumatismus, Gicht, Zuckerkrankheit, Katarrhe
des Halſes, der Naſe oder der Ohren c. Dr. Schröders „Renas-
cin“ enthält nun diejenigen Mineralſalze, welche das Blut braucht,
um ſich ſelbſt reinigen zu können, und welche Wirkungen damit
erreicht werden, das beweiſt außer obigem Brief auch der folgende:

„Jch fühle mich verpflichtet, Jhnen für Jhr ganz vorzügliches
„Renascin“, wodurch ich ein ca. 25 Jahre n Leiden, Gicht
und Rheumatismus in den Füßen, gänzlich losgeworden bin,
meinen herzlichſten Dank hiermit auszuſprechen. Seit ca. 25 Jahren
litt ich an fürchterlichen Schmerzen und Schwäche in den Füßen,
ſo daß es mir ſehr ſchwer ſiel, meinen Dienſt zu verſehen, abends
nach Beendigung meines Dienſtes war ich froh, wenn ich nicht
mehr zu gehen brauchte, weil meine Füße dermaßen ſchwach waren
und ſchmerzten, daß ich ſie nicht mehr ſetzen mochte. Auch war
mir durch dieſe ſortgeſetzten Schmerzen und Müdigkeit mein Humor
faſt gänzlich geſchwunden, obgleich ich ſonſt ein lebensluſtiger Mann
bin. Durch den Gebrauch Jhres genannten, ganz probaten Mittelsfühle ich mich ſo wohl und geſund, daß ich es für meine Pflicht

halte, Jhnen meinen Dank hiermit abzuſtatten. Wie Sie wohl
ſchon gemerkt haben, habe ich Jhr „Renascin“ meinem Bekannten
kreiſe auf das Wärmſte empfohlen und werde möglichſt dafür ſorgen,
daß ſie ſich an Sie wenden uſw.“

W. H. Speckhahn, Polizeiſergeant, Elmshorn.
Das ſind nur 2 Briefe von Tauſenden ähnlichen Jnhaltes, die

vorliegen und deren Richtigkeit ſich jederzeit leicht feſtſtellen läßt.
Nun könnte aber trotzdem jemand zweifeln, ob ein Mittel, welches

ſchon Zehntauſenden geholfen hat, auch gerade ihm bekommt oder
ob man ſein Geld dafür umſonſt ausgibt.

Das iſt aber bei „Renascin“ gar nicht nötig. Wer nämlich unter
Berufung auf dieſen Artikel an Dr. med. H. Schröder, G. m. b. H.,
Berlin 35/A. 562 eine Poſtkarte ſchreibt, erhält eine Probe „Re
nascin“ ganz umſonſt geſchickt. Nicht einmal das Porto braucht
man ſelbſt zu bezahlen. Man kann es dann probieren und fich
entſchließen, ob man damit fortfahren will oder nicht.

Es iſt jedem, der ſich für dieſe Sache intereſſiert, dringend au
zuraten, ſich ſofort an obige Adreſſe zu wenden, da ſich wohl kaum
wieder eine Gelegenheit bietet, ein ſo ausgezeichnetes Mittel ganz
koſtenlos zu erproben.

3 Könige,
Kl. Klausſtraße 7.

Großes

Extra biillige
Ausnahme-Offerte

EAeeFrüh 9 Uhr: Wellfleiſch.
Friſche Wurſt auch außer vem Hauſe.

Abends

2. Hausball.

Bratſchollen es
Richard Knoepfle.
Hagdehurgerstr. 63, Ecke Marienstr

I PNauwenml, -GvSABI=GG aſelbſt gekochtes, a Pfd. 30 Pf. Schachspiel

zentnerweiſe billiger. Mit Anleitung zum Svielen.

der J t.Heinrich Schmunl, a Kreis 20 P
r jeder z be bill.ekarmanng, rg 10.1 Volks Buohhandlung-

Arbeſtsmärkte
Ein ſolides, junges Mädchen

wird als

ILLernende
gegen monatl. Vergütung geſucht.

M. Gottheil,
Grosse Klausstrasse 9.

Standesamtliche Nachrichten

Halle-Süd( Steinweg 2). 18. März.

Anfgeboten: Arbeiter Nolte
u. Thereſe Troſt (Weingärten 25
und Wolfſtraße 17). Bahnarbveiter
Pfützner und Martha Graſall
(Frieſenſtr. 6 u. Naumburg a. S.).
Krankenpfleger Weiß und Emma
Meier (Nietleben und Delitzſcher-
traße 76). Maſchinenſchloſſer

erner und Emma Schäfer
a 2 u. Dittenberger-traße 5). erkführer Rühl und

Näſer (Grimma). Schleifer
Döring u. L. Froeſe (Halle und
Leimbach). Geflü n Raue
u. E. Rödiger u. Dörna).

Eheſchliefzungen: Maſchiniſten-
maat Knöſel und Berta Conrad
(Wilhelmshaven und Torſtr. 28.
Fabrikbeſizer Müller u. Elsbeth
Böhme (Mühlhauſen und Stein-
weg 55). Ziegelmeiſter Lavpe und
Marie Gröber (Holzhauſen und
Schmiedſtr. 20). Rentner Giebel-
hauſen und Jda Werner (Halber-
ſtadt und Streiberſtr. 2). Friſeur
Müller und Helene Heinze
(Stendal und Dorotheenſtraße 17).
Papierfabrikleiter Jngenienr Har-
tung und Jrene Fleiſcher (Köthen
und Hafenſtraße 3). Kaufmann
Heuner und Anna Kolbe (Dort-
mund und Bernhardyſtraße 46).
Schmiedemeiſter Magdeburg u. M.
Schauer (Wiehe u. Frieſenſtraße 8).
Schmied Ely und Berta Kühnaſt
(Merſeburgerſtraße 147).

Geboren: Polizeiſergt. Riebow
S. (Nickel-Hoffmannſtr. 7). Hand
lungsgehilfen Klepzig T. (Tor-
ſtraße 289). Techniker Rammler
T. (Krondorferſtr. 11). Metall-
dreher Schuchardt S. (Wolf-
ſtraße 16). Arbeiter Fehſe S.

Arbeiteri

adünzel S. (Sophienſtr. 40).

Geſtorben: Witwe Weber, Jo-
hanne, geb. Bloßfeld aus Braun
ſchweig Glauchaerſtr. 32). Wwe.
Linge, Auguſte, geb. Nagel, 66 J
(Pfännerhöhe 28). Agent Heſſel-
barth, 67 J. (Beeſenerſtraße 10).
Lhefarztes Dr. med. Kunith aus
Merſeburg S., totgebor. (Klinik).
Brauereibeſitzer Günther, 58
(Gr. Brauhausſtr. 27). Polizei-
Serg. a. D. Kienhorn S., 8 Mon.
Merſeburgerſtr. 163). Arbeiters
Fehſe Sohn, 1 Tg. GBöllberger-
weg 10). Arbeiter Knothe aus
Kayna, 35 J. (Bergmannstroſt).
Witwe Meyer, Karoline, gebor.
Engel, 69 J. Wettinerſtr. 3).
Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 3a).

18. März.
Aufgeboten: Eiſendreher Vetter

und Friederike Hillmer (Stephan-
ſtraße 2. Tiſchler Martin und
Anna Richter (Wörthſtraße 13 u.
Eichendorffſtraße 29). Handlungs-
gehilfe Teubner und Berta Oel-
ſchläger (Gr. Brunnenſtraße 62
und Karzerplan 1).

Eheſchließzungen Gelbgießer
Neumann und Auguſte Schulze

geb. Claus arderbersſgyabe 18
und Wielandſtrase 83). Arbeiter
Kölbel und Anna Oft (Spitze 10
und Wittekindſtraße 14). Maurer
Krämer u. Martha Scherf (Tro
thaerſtraße 38 und Gabelsberger

ſtraße 25). Maurer u.Minna Richter (Morl und Tro
J. thaerſtraße 37). Arbeiter Anders

und Marie Schalwig (Nebra und
Trothaerſtraße 75).

Geboren: Schloſſer Schmidt T.
(Gr. Brunnenſtraße 66).
Geſtorben: Fabrikarbeit. EggersWer eburgerſtr.16). Arbeiter

Renz, 77 J. (Karlſtraße 26).

Allen Verwandten und Be
kannten ſagen wir für die Teil
nahme und Kranzſpenden beim
Begräbnis unſeres teuren Ent
ſchlafenen, d. Schloſſermeiſters

Friedrioh Menz,
beſten Dank; beſonders auch
den welche ihn zur
letzten Ruheſtätte trugen.
Die trauernden Hinterbliebenen.

m h

14

E.

E.
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Doktor u. Besitsor:

u Zirkus in der Walhalla

Marquise Dassie mit ihren 7 Pon

JIhesfep
Pas Rläthges.

Neu! Ausserordentlich

billiges in
n Sie bei denr beſonders ſp

e wirtſchaften wollen, ver
Eie unſeren

Apollo Theater.
Direktion: Gastav Poller.

Das neue Freovtgrogramm

S.
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Mayo Maly Der Biograph. Hervorragend schöne neueste Muster vreiswert.
Trotz des Kkostbaren Programms goewöhnliehe Preise. Vom 7Tr n Jene eſnrent vn- MMtheuter Huſe.ar Mensels &estaurant, veg u ſ. n o p jh goe reZu meinem, am Dienstag ſtattfindenden 2 Shavls Pulet Pfß T Fernruf 1181W Vi Dienstag den 21. März: 1eC e 8 Ferner empfehlen wir unſeren ſtandig aufgehobenem Abonrem. a

o unübertroffenen ner alle meine Freunde und Bekannten höflichſt ein. e(kn h M ſt zänr 2Springwürmer, auch As 5 I 7 i 2 Le, Doppel- Gaſtſpiel ds

karſden genannt. werden 1 Pfd. C Fritz Sturm els u. Aonny Untueht n9 6n rmer u beehe kg d Paket 29 Pig vom Stadttheater in Veipzig. g
uerdtyiats 19 Zu haben vet unſeren wit Dhr Zigeunerhbaron. ee e e en Mr. en. eder amtlich an unſeren Operette in 5H Alten s

e iel 4. Rabatt-Spar: Ver. V Finkanf. gen r rt Milifa ti fel, We zu Halle a. 8 d Einkaufg- Verein der Kaſſenöffn. 7 Uhr. Anf. 7 Uhr. r
Kase Uochfe T rarstieyel, Kolonlalwaren- Händler Ende gegen 104 Uhr. ſrHolländer neue u getr. Halbſtiefel, ferner G. m. b. H. Halle a. S. dz 10 Pfd. Probe-Postkolli M. 3.402 Schnürſchuhe, Grubenſchußze, Mittwoch den 22. März: Rz Rahnsendungen Pfd. z J net 7 ev re 184. Vorſtellung i. Ab. 4 Viertel. de
5 a. Schuhe u. Sttefel m. g. gebrGerh. J. Voigt, Kiel. Riemenled bill. veſohlt u. rep zie La Traviata aerh. Neigt Wel J. Sternlient Alter Martt i. akuiätut ab Wyedon kalenche en T min rer i in vier Akten on v

Aufruf an le Bürgergchaft von Halle g. J. u. Vme.!
be

Jn unſerer Zeit des haſtenden Erwerbslebens, in welcher die Arbeitskraft des Einzelnen
his aufs äußerſte angeſpannt iſt, hat jeder nach angeſtrengter Woche ein Recht auf In e
Tag der Ruhe und Erholung. Die große Maſſe der Erwerbstätigen beſitzt einen ſolchen Tag.

BF Den freien Sonntag W
Ein gewaltiger Teil unſerer Volksgeſamtheit, die ſelbſtändige Kaufmannſchaft, die

Angeſtellten und Arbeiter im Handel, kennen heute immer noch nicht die Segunngen
Haben ſie aber nicht auch

ein Recht auf Ruhe und Erholung
Haben ſie nicht ein Recht darauf, als gleichberechtigte Erwerbsſchichten betrachtet zu werden

Die vollständige Sonntagsruhe ist heute zur zwingenden Not-

des freien Sonntags.

wendigkeit geworden
Von einem Teile der ſelbſt

undurchführbar bezeichnet. Warum? Weil die ſchlechte Gewöhnnng des
ändigen Kaufmannſchaft wird die völlige Sonntagsruhe für

Publikums
ihnen einen Teil ihrer Einnahmen an Sountagen zuführt!

Wir richten deshalb an
alle Berufsvereine, Frauenvereine, kirchliche Gemeinſchaften, politiſche und kommu-
nale Vereine, Beamten-, Angeſtellten und Arbeiterorganiſationen, an die höchſten

alle Einwohner des Stadt und Landkreiſes Halle, an

J

Kreiſe und an das große Heer der Arbeiter die dringende BRitte,
fernerhin nicht mehr an Sonntagen zu Kaufen und von jetzt ab
nicht mehr die Vrsache unsozialer Verhältnisse zu sein, und ihre
Mitglieder und Angehörigen in gleichem Sinne zu beeinfiussen. S
Aus ſittlichen, religiöſen und menſchlichen Rückſichten

Helfen Sie alle, auch
Diejenigen Kreiſe der ſelbſtändigen Kaufmannſchaft, die ſich auch heute noch dem freien J 8

Sonntag widerſetzen, bitten wir,

dem Handel den freien Sonntag zu erringen!

ihren Widerſtand aufzugeben.

Aufgesehoben ist nicht aufgehoben!
Man vertröſte nicht auf eine baldige reichsgeſetzliche Regelung.

von Städten Deutſchlands heute ſchon mit guten Ergebniſſen durch örtliche Beſtimmungen
Geſetz iſt, das iſt auch in Halle a. S. durchführbar.

Wir hoffen nicht vergebens an den geſunden Sinn der Halleſchen
appellieren.

Was in einer Anzahl

Sorialer Ausschuss Vereinigung nationaler Organiſationen).

Mittwoch den 22. März 1911 abends 872 Uhr im gr. Sadle der „Ruisersäle“

Thema: „Der Kampf
Redner He

Gr. öffentliche Versammiung.
um die Sonntagsruhe im Handelsgewerbe“.
rr Martin Vorholz, Leipzig.

Nach dem Vortrage findet I freie Ausſprache ſtatt.
Meine Tochter war hochgradig

blutarm.
Durch eine Hauskur mit Altbuch
horſter Mark Sprudel Stark
quelle (JodEiſenManganKoch-
ſalzquelle) hat ſie die beſten Er-
folge erzielt. Das Allgemein-
befinden hat ſich gedowenn und der
Appetit wurde in hohem Maße an
geregt. nnigſten Dank. Frau A“„Der Mark- Sprudel de mir
großartige Dienſte. Bin ſehr zu
frieden. Frau M.“ „Seit 4 Wochen
trinke i Mark ESprudel, fühle
mich jetzt bedeutend wohler u. kräf
tiger, habe mehr Appetit,und Schaffensluſt. Frau R.
Aerztl. warm empfohlen. Fl. 95u haben bei: Vllhelm Hoefer,
Geiſte 52-60 en gros in derBaho-
hofs- u. Löwen Apothoko; bei
Herm. Pfahbl, L. Wuchererſtr. 75;
Hugo Schalze, Bernburgerſtr. 32;
H. Stitz Nechtf., Gr. Steinſtr. 33;
Max Rädler, Ranniſcheſtraße 2;
Oskar Ballin jr., Leip r 63:
Bruno Berthold, Gr. Steinſtr. 48.

Verſnufe ſpottdiſig

faſt neu Schreibtiſch, Plüſch
ſofa, Muſchelſchrant, Sofa-
tiſch. 4 Rohrſtühle, SWankel

Wohnhaus
zu verkaufen.

4 Wohnungen m. Zubeh., Scheune,
ſtuhl, Vertiko, Spiegel, Pferdeſtall, mit Toreinfahrt, für

Grammod on mit 10 Pf. jeden Geſchäftsmann vpaſſend.
Einwurf, Teppich, 2 Bilder, Agenten verbeten.an maſchine er zu ver Beſichtigung nur Sonntags.

n

2sendor, rGeisstrasse 21, II.

Halle a. S.
Arbeſter-Sänger chor

Nachruf.
Am Freitag, den 17. März verstarb unser Sangesbruder und

Mitbegründer, der Brauereibesitzer

Friedr. Günther.
Wir werden ihm ein ehrendes Andenken bewahren.

Einwohnerſchaft zu s S

Für die Jnſerate verantwortlich: Rob. Jlaner. Druck der Halleſch. Genoſſenſch. Buchdruck. (E. G. m. b. 95) Fericxer: vorm. Aug. Gro z jetzt A. Jä ä ni g. Sämtl. i. Halle a. S.

x van atte
Nur nooh 8 Tago: W

Heute Montag, abends 8 Uhr Grosser Gala- Abend.
Morgoen, Dienstag abends 8 Uhr Gross. Elito-Abond.

NMittwoch, nachmittags 4 Uhr
Grosse Famiien- u. Fromden-Vorstollung,
abends 8/4 Uhr Grosse britiante Vorstollung

mit allen Schlagern des sensationellen Weltstadt Programm.
I Billette im Vorverkauf im Zigarren-Geschäft der Herren

Stoinbrecher Jasper, Markt.

Vorzug
frische
Wae.

Garantie für jedes
Stück.

m er

Die Vorzüge
meiner Schultornister,

ſolide haltbare Qualität und billiger Preis, ſichern mir
dauernden Erfolg. Alljährlich ſteigt der Umſatz, weil ſich

haltbare Ware ſelbſt am beſten empfiehlt.
Schultorniſter für Knaben und Mädchen in großer Aus

wahl von den billigſten bis zu den feinſten.

C. V. Ritter, ſtip;igerſtr. O.
Mitglied des Rabatt Spar Vereing.

Fast neue, verschiessbare

Lau be
zu verkaufon.

Ffuhrmann, Reilatrasse 5.
Dienstag wo *ÖCÖÜCTCAvWwW*xXW'GÄLcfLLTa

Schlachtefeſt.B. un Nee Alle eGSaXÄX.XÄXCXCÜ.,-CÖÄXÜNÄÄrw e
Glauchgerſ traße 23

Am 17. März verschied unser Mitglied,

Herr Brauereibesitzer
Fräecdrich Günther,

welcher allezeit treu zu unserm Verein gehalten hat.
Wir haben in demselben einen äusserst tſichtigen und strebsamen Kollegen vor-

loren; gern werden wir seiner in Ehren gedenken.

Brauereiverein Leipzig
h Halle a. S.
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22 Jahre Gefängnis
Furchtbare bürgerliche Juſtiz.

Am 1. und 2. Oktober vorigen Jahres kam es in Deutz bei
Köln zu Zuſammenſtößen zwiſchen Poliziſten und einer größe
ren Menſchenmenge, bei denen eine Anzahl Perſonen durch
Säbelhiebe der Poliziſten verwundet wurde von den Schutz
leuten, die Verletzungen davon trugen, iſt einer geſtorben. Die
indirekten Urheber der Krawalle waren Arbeitswillige,
die auf einem von dem Bauarbeiterverband geſperrten (der
Unternehmer hatte den Tarif nicht eingehalten Bau „nütz-
liche Arbeit“ verrichteten und dadurch den ſtreikenden Bau
arbeitern in den Rücken fielen. Selbſtverſtändlich genoſſen die
nüslichen Elemente den weiteſtgehenden polizeilichen Schutz.
Dadurch kühn gemacht, gingen ſie aggreſſiv gegen die Streiken-
den vor, die ihnen ihre Verräterei vorhielten und verſuchten,
ſie durch Zureden zur Niederlegung der Arbeit zu bewegen.
Es kam, wie oben angeführt, zu Zuſammenſtößen, als deren
weitere Folge ſich ſeit Montag 15 Angeklagte vor dem Kölner
Schwurgericht wegen Nötigung, Aufruhr uſw. und
Landfriedensbruch zu verantworten hatten.

Unter ihnen befand ſich auch Genoſſe Fröhlich, Angeſtell-
ter des Bauarbeiterverbandes. Er und auch die meiſten an
deren Angeklagten ſitzen ſchon ſeit längerer Zeit in Unter-
ſuchungshaft. Es waren gegen 100 Zeugen geladen, unter
denen ſich auch der von der Anklagebehörde geladene „Arbeiter“
Robert Hauptmann befand, ein übelbeleumdeter Menſch,
der Streikbrecher war und als Hauptbelaſtungs zeuge
auftrat. Hauptmann mußte aus dem Gefängnis vorgeführt
werden, wo er wieder einmal wegen allerhand Schwindeleien
ſitzt. Die Geſchworenen ſetzen ſich zuſammen gus Kaufleuten,
Fabrikanten, Direktoren, Architelten, Rentnern und Jn-
genieuren und je 1 Generalagenten, Prokuriſten, Ziegelei-
beſitzer, Hauptmann a. D, und Landwirt.

Der Angeklagte Fröhlich beſtritt vor Gericht ganz energiſch,
ſich der ihm zur Laſt gelegten Straftaten ſchuldig gemacht zu
haben und wies durch eine Reihe von Zeugen nach. daß er
immer zur Ruhe und Beſonnenheit ermähnt und auch
in ruhiger Weiſe auf die Streikbrecher eingewirtt habe; die
Richtigkeit dieſer Angabe mußte ihm ſelbſt von Arbeitswilligen
beſtätigt werden. Von einigen Angeklagten wurde zugegeben,
daß ſie gehört hätten, wie man ſich verabredet habe, gemein
ſchaftlich nach Deutz zu der geſperrten Bauſtelle zu gehen nur
einer gab zu, gegen Schutzleute mit Steinen geworfen zu
haben. Am meiſten werden die Angeklagten durch den bereits
genannten Arbeitswilligen, Kaufmann Robert Haupt
mann, belaſtet, der aus dem Gefängnis vorgeführt wurde.
Er iſt wegen Betrugs und Untreue bereits oft mit Ge
fängnis vorbeſtraft. Augenblicklich verbüßt er eine
Strafe von 10 Monaten wegen Betrugs und Unter
ſchlagung. Er wirkte auf der Deutzer Bauſtelle als Ar
beitswilliger. Am 4. Oktober ſeien die Arbeitawilligen
auf dem Wege vom Bau angegriffen worden. Sie dätten ſich
trotzdem auf die Straßenbahn retten können. Verſchiedene der
Angeklagten hätten mit Steinen geworfen ein Schuzmann,
der vor die Bruſt geſtoßen worden ſei, habe ſeinen Säbel ge-
zogen. Am 1. Oktober ſei er von Fröhlich verfolgt und „be
läſtigt“ worden, ſo daß er und zwei Arbeitswillige um polizei-
lichen Schutz nachſuchen mußten. Fröhlich habe gedroht und
geäußert, man werde ihnen die Knochen kaput ſchlagen, wenn
ſie weiter arbeiteten.

Der Arbeitswillige Bertram bekundet, bei der
Unterredung mit Fröhlich nichts davon gehört zu haben,
daß gedroht worden ſei, man werde ihnen die Knochen zer-
ſchlagen. Jm Gegenteil habe er zu Hauptmann geſagt, wenn
jeder ſo anſtändig geredet hätte wie Fröhlich, hätten
auch ſie die Arbeit niedergelegt. Auch am 3. Oktober ſei Fröh-
lich ihnen an ſtändig entgegengetreten und habe ſie ge-
beten, nicht in die Wirtſchaft zu gehen, wo ſich die Streiken-
den aufhielten.

Zwei Bureaubeamte ſagten aus, ſie ſeien auf leerer
Straße ohne jede Veranlaſſung von einem Schutzmann mit
Hlankem Säbel angegriffen worden. Einer der Zeugen hat
eine Kopfverletzung davongetragen. Aehnliches bekundeten
nehrere Arbeiter, die aus der Fabrik kamen. Sie hätten zu
dem Vorgehen der Schutzleute keine Beranleſſung gegeben,
trotzdem iſt einer von ihnen durch einen Säbelhieb verletzt wor
den. Jn einer Wirtſchaft, in der ſich auch Fröhlich aufhielt,
hätten ſie von dieſem Zwiſchenfall erzählt. Der. Wirt dieſes
Lokals kennt Fröhlich ſeit 10 Jahren als ruhigen Ge-
werkſchaftsangeſtellten, der die Arbeiter ſtets zur
Ruhe und Beſonnenheit ermahnt habe. Er traue ihm nicht zu,
jemals Streikende aufgehetzt zu haben.

Eine Anzahl Grundarbeiter, die ſchon längere Zeit dem
Verbande angehören und ſeine Verſammlungen regelmäßig
beſucht haben, bekundeten, ſie hätten niemals aufreizende
Reden von Fröhlich gehört; im Gegenteil habe er immer er-
mahnt, ſich beſonders bei Streiks nicht die Sympathien der
Bürgerſchaft zu verſcherzen. Gewerkſchaftsſekretär Becker
vom chriſtlichen Bauhandwerkerverbande kennt Fröhlich ſeit
vier Jahren, Fröhlich habe geredet, wie es in Arbeiterkreiſen
üblich ſei. Der Unternehmer Tatas ſei verpflichtet, geweſen,
die tariflich geregelten Löhne zu zahlen. Der chriſtliche Ver-
band würde im ähnlichen Falle genau ſo vorgegangen ſein,
wie die freie Organiſation.

Einige Beſucher der Verſammlung vom 26. September er-
klärten, Fröhlich habe in keiner Weiſe zum Streik „gehetzt“,
die Verſammlung ſelbſt habe den Streik durch Abſtimmung

einſtimmig beſchloſſen. Einige Teilnehmer an der Be-
rechung vom 3. Oktober beſtätigen, daß Fröhlich auch hier
r Ruhe gemahnt habe, daß alles vermieden werden müſſe,

d der Polizei Veranlaſſung geben könnte, gegen die Strei-
keen vorzugehen.

Arbeiter ſagte aus, Fröhlich habe aufgefordert, den
Al hol zu meiden, nicht zu viel bei der Bauſtelle zu
ſteſem und der Polizei aus dem Wege zu gehen. Auf Be-
fragendes Verteidigers erklärt der Zeuge, Fröhlich habe nicht
zu getrieben, ſondern geäußert, wer ſtreike, tue es auf
eigne Pefahr, außerdem ſeien die meiſten nicht unter-
ſtüdngéherechtigt. Kreibohm, der öfter mit Fröhlich zu-
ſamen ürbeitete, erklärte, Fröhlich habe bei Differenzen mit
Untinehnern immer zur Ruhe gemahnt und ſeine Kollegen
ſtets or Ausſchreitungen gewarnt.

Halle a. S., Dienstag den 21. März 1911

Auf Antrag der Staatsanwaltſchaft wurde der Vorſitzende
des Arbeitgeberverbandes für das Baugewerbe in Köln, Thie-
mann, über die Tarifangelegenheit vernommen. Der Zeuge
meint, die Erdarbeiten bei der Firma Tatas ſeien nicht unter

den Tarif gefallen.
Darauf wurde der Zeuge Kreibohm noch einmal vernommen,

der im Gegenſatz zu Thiemann erklärt, die Arbeiten in Deutz
ſeien doch unter den Tarif gefallen. Das gleiche beſtätigt
auch der chriſtliche Gewerkſchaftsſekretär Becker.

Drei Aerzte bekundeten, daß der Tod des Schutzmanns
Kaſſel durch einen Säbelhieb veranlaßt worden ſei. Der Hieb
ſelbſt ſei nicht tödlich geweſen; erſt durch eine Jnfek-
tion ſei der Tod herbeigeführt worden. Damit war die
Beweisaufnahme geſchloſſen.

Nach einem Plädoyer des Staatsanwalts der über „Terro
rismus“, „Verſührung der Arbeiter“ uſw. redete, ſprachen die
Geſchworenen, die ſich aus lauter bürgerlich-kapita-
liſti ſchen Kreiſen zuſammenſetzten, ein „Schuldig“ des
„Landfriedensbruchs“ aus und das Gericht erkannte auf fol
gende Strafen:

Gewerkſchaftsſekretär Fröhlich 2 Jahre 7 Monate Gefäng-
nis, Schulze und Pelzer je 1 Jahr 9 Monate, Uelpenich 1
Jahre, Ziemendorf 1 Jahr 3 Monate, Kubitza 1 Jahr, Strun-
den 114 Jahre, Prieſter 6 Monate, Jakob Müller 114 Jahre,
Persbheim 7 Monate, Emil Müller 9 Monate, Wechsler 15
Jahre, Dörcks 9 Mynate, Küpper 1 Jahr 3 Monate, Düpper
5 Jahre Gefängnis; zuſammen 22 Jahre und 2 Monate Ge
fängnis.

Wiederum ein entſetzlicher Prozeß, der die Gerechtigkeit im
Klaſſenſtaate grell beleuchtet.

Die Arbeiter werden verfolgt und beſtraft, die Poli-
z iſt en in Moabit, die wie Beſtien hauſten, bleiben ſtraffrei.

Aus den Hachbvarkreilſen.
Von der Ausſperrung im Steinſetzergewerbe.

Die Ausſperrung erſtreckte ſich am Schluſſe der Woche über den
ganzen Regierungsbezirk Merſeburg. Rach mehreren
Meldungen ſoll die Ausſperrung insbeſondere dadurch gefördert
worden ſein, daß der Landes-Baurat den Unternehmern weit-
gehendſtes Entgegenkommen verſprochen hat. Unter dieſen Um-
ſtänden iſt es denn auch erklärlich, daß die Ausſperrung eine all
gemeine geworden iſt. „Wenn wir die organiſierten Stein-
ſetzer nicht ausſperren, ſo bekommen wir keine Kreis-
arbeit.“ Mit derartigen Aeußerungen haben mehrere Meiſter
ihre Geſellen entlaſſen.

Wenn das alles zutrifft, ſo iſt dieſe Parteinahme für die Unter
nehmer als eine ganz ungehörige zu bezeichnen. Die Ausgeſperrten
werden ſich, wie ſchon hervorgehoben, an die zuſtändigen Jnſtanzen
wenden, um Klarheit zu ſchaffen. Ausgeſperrt reſp. in der
Streikliſte verzeichnet waren am Wochenſchluß 212 Perſonen, wo
von noch 189 zu unterſtützen ſind.

Daß die Unternehmer den Ausgeſperrten durch ſchwarze Liſten
die Arbeitsgelegenheit in anderen Orten illuſoriſch zu machen ver
ſuchen, verſteht ſich ja am Rande. Um die dringendſten Arbeiten
erledigen zu können, verſuchen die Unternehmer ſich mit ihren Lehr
lingen gegenſeitig zu unterſtützen und auszuhelfen, ja, zum Teil
ſpringen die Herren jetzt ſelbſt ins Geſchirr. Jn ruhigen Zeiten
hüten ſie ſich, mit zu arbeiten. Soweit bekannt, gibt es „Steinſetz-
meiſter“, die obwohl ſie nur vier bis ſechs Mann beſchäftigen, keine
Hand mit anlegen und ſich nur auf ihre Arbeitsbienen reſp. auf
deren erzeugten Mehrwert verlaſſen.

Jm Naumburger Kreisblait ſchreibt man, daß die Differenz
bereits einem Schiedsgericht vorgelegen, leider aber keine Einigung
erzielt ſei. Gerade das Gegenteil iſt richtig. Die Steinſetzer
hatten vor der Ausſperrung den Unternehmern ein Schiedsgericht
vorgeſchlagen, was aber von letzteren rundweg abgelehnt worden
iſt. Auch iſt den Ausgeſperrten von den angeführten weiteren
Verhandlungen nichts bekannt geworden. Die Unternehmer
haben das letzte Schriftſtück der Steinſetzer kurz und bündig mit
der Ausſperrung beantwortet. Um den verbreiteten Unwahrheiten
über die Urſachen der Ausſperrung entgegenzutreten und den bis-
herigen Gang der Verhandlungen richtig zu ſtellen, haben die
Ausgeſperrten eine umfangreiche Denkſchrift allen Baubehörden
und ſonſtigen intereſſierten Kreiſen zugeſtellt. Aus dem Schriftſtück,
auf deſſen Jnhalt wir noch zurückkommen werden, geht hervor,
daß die Steinſetzer ſtets bereit waren, ſich dem Spruche eines
unparteiiſchen Schiedsgerichts zu unterwerfen, und daß die Unter
nehmer dies abgelehnt haben.

Die Situation in Eilenburg
hat ſich bisher wenig geändert. Unter den Ausgeſperrten
herrſcht die größte Ruhe und Beſonnenheit. Deſto heraus-
fordernder und rowdymäßiger bewegen ſich die Herren Ar-
beitswilligen und man muß ſich nur wundern, wie groß die
Nachſicht iſt, die von der Polizei an den Tag gelegt wird.
Exzeſſe werden verübt, bei denen Meſſer, Revolver und
andre Waffen eine Rolle ſpielen. Die Lokale, in denen ſich
die Arbeitswilligen hauptſächlich aufhalten: Tauberts Reſtau-
rant in der Leipziger Straße, der Gaſthof zum Löwen und
die Hopfenblüte, dürfen von anſtändigen Gäſten nicht beſucht
werden, da ſich die Unternehmerſchützlinge hier heimiſch fühlen
und jeden Andersdenkenden bedrohen. Jm Löwen waren in
der vorigen Woche eine Anzahl derartige Elemente und mach-
ten wie üblich Spektakel, daß Straßenpaſſanten zuſammen-
liefen. Einige Streikende ſtanden auch dabei und ſahen zum
Fenſter hinein. Daraufhin geboten die Arbeitswilligen den
Ausgeſperrten, ſich zu entfernen, ſonſt würden ſie „blank
ziehen“. Ein Schutzmann verbot nun nicht etwa den Unter-
nehmerſchützlingen das Blankziehen, ſondern arretierte einen
Streikenden. Als ſich hierüber einige Geſchäftsleute aus der
Nachbarſchaft aufregten, erklärte der Poliziſt Heiſer ſeinen
Untergebenen: „Jch befehle, daß der Betreffende (der Aus-
geſperrte arretiert wird.“ Einen total betrunkenen Raus-
reißer konnte man an einem andern Tage am Arm eines
Poliziſten nach ſeinem Heim torkeln ſehen. Einem Trupp
Ausgeſperrter begegneten eine Anzahl Rausreißer. Einer
von den letzteren ging direkt in die Ausgeſperrten hinein und
zog das Meſſer. Der Meſſerheld wurde dann mit zur Wache
genommen.

Daß in Eilenburg die Hintzegarde ihren Zweck noch nicht
erreicht hat, iſt nur der Ruhe der Streikenden ſowie der Ein-
wohner zu verdanken. Nach einem Gerücht ſoll Herr Michagel,
der Direktor aus den Dermatoidwerken, geſagt haben:
„Andre können auch einmal ſehen, wie ſie mit

derartigen Menſchen fertig werden.
keine wieder haben.“

Der Gewertlſchaftschriſt Minter verſucht nun die Situag-
tion auf alle Art für ſeine Gewerkſchaft auszunützen und ſtellt
ſich „uneigennützig“, wie dieſe Geſellſchaft iſt, in den Dienſt
des Unternehmertums. Am 13. März kam auf Veranlaſſung
Minters ein Schloſſer aus Luckenwalde an und verlangte
beit in der Zelluloidfabrik. Als ihm hier erklärt wurde, daß
er als Schloſſer keine Verwendung finde, berief er ſich auf

Jch mag
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Minter, der ihn hierher gelotſt und Arbeit verſprochen
habe. Die Direktion wußte davon nichts, wollte ihn jedoch
als Arbeiter beſchäftigen. Buch damit war der chriſtliche Mann
einverſtanden, verlangie aber den von Minter verſprochenen
Stundenlohn von 47 Pf. Als ihm das verweigert wurde, kam
er auf das Bureau der Fabrikarbeiter und wollte Reiſegeld
zur Rückfahrt haben. Er wurde ſelbſtverſtändlich abgewieſen
und zu Minter geſchickt.

Damit ich aufs neue erwieſen, daß ſich Minter, der „Ar-
beiterführer“, auf das ſchmutzige Geſchäft der Streikbrecher-
vermittlung gelegt hat.

Paſſendorf. Spitzbuben und die Nachtwächter-
pfeife. Hier treiben Spitzbuben ſchon längere Zeit ihr un-
ſauberes Handwerk, ohne daß es bisher gelungen wäre ihrer
habhaft zu werden. So wurden vor einigen Wochen eine
ganze Anzahl Hühner und kürzlich verſchiedene Speckſeiten,
geſtohlen. Dieſe muß der Beſtohlene, ein mit Glücksgütern
wenig geſegneter Arbeiter, der dieſelben nur zum räuchern
in ſeiner Behauſung hatte, wieder erſetzen. In der Nacht
vom Freitag zum Sonnabend voriger Woche hatten es die
Diebe auf die Hühner des Ziegelmeiſters Schmidt abgeſehen.
Demſelben waren zum drittenmal in dieſem Winter die
Schlöſſer zerſchlagen, aber das Geſindel muß verſcheucht wor
den ſein, denn es fehlte nichts. Dafür wurde aber in der-
ſelben Nacht beim Fleiſchermeiſter W. Göbel eingebrochen und
eine ganze Menge Hühner erbeutet, die im Stalle abgeſchlach-
tet wurden.

Sollte man da nicht fragen dürfen: Wo ſteckte die Nacht-
polizei? Und: iſt es in Anbetracht ſolcher Vorkommniſſe
empfehlenswert, den am 1. April anzuſtellenden Gemeinde-
diener wieder mit der vorſintflutlichen Pfeife auszurüſten?
Wenn derſelbe die ganze Nacht pfeifend den Ort durchzieht,
wird er kaum in der Lage ſein, Diebe und Einbrecher zu über
raſchen

Merſeburg. Viehmarktverbot. Jnfolge der im Bezirk
noch herrſchenden Maul und Klauenſeuche findet der am 22. März
angeſetzte Viehmarkt, mit Ausnahme des Pferdemarktes, nicht ſtatt.

Merſeburg. Lokalkampf. Allen Beſuchern von Merſeburg
zur Nachricht, daß hier nur die Kaiſer Wilhelms- Halle den
organiſierten Arbeitern zur Verfügung ſteht.

Eisleben. n e Agitation. Mit großemEifer ſtürzen ſich die Liberalen in die Agitation. Nachdem am
12. März eine ſehr zahlreich Verſammlung im Wieſen-
d ſtattfand, in welcher nicht weniger als vier freiſinnige
Reichstagskandidaten anweſend waren, wurde ſchon am
17. März wieder eine ebenſo zahlreich beſuchte Verſammlung
in der Terraſſe abgehalten. (Den Sozialdemokraten ſtehendieſe Lokale zu ver ſcnmigen nicht zur Verfügung.) Dies-
mal war der Abg. Bergrat Got hein vorgeſchickt worden, um
die Bergarbeiter vor den liberalen Karren zu ſpannen. Der
Redner war im letzten Augenblick, gerade wie Naumann, ver
hindert; an ſeiner Stelle „vernichtete“ der Thüringer Zufalls-
abgeordnete Enders den ſchwarzblauen Block und die Sozial-
demokratie. Das Wertvollſte aus dem ſonſt belangloſen Referat
iſt die Wendung, daß Enders bei den kommenden Wahlen eine
Unterſtützung des Sozialdemokraten unter allen Umſtänden ab
lehnen will, weil die Sozialdemokraten bekanntlich international
ſeien. Will der fortſchrittliche Großtuer etwa den ſchwarz-
blauen Block arlein ſprengen? Wir wünſchen ihm viel Ver
gnügen bei dieſer Arbeit, vermuten aber, daß ders dabei
ſelbſt unter die Räder kommt.

Stedten. Gemeindevertreterſitzung. m
wurde, der Wirtwe Heller etwa 50 Mk. zu bewilligen. Die Ver-
S bleibt in ihrer jetzigen Höhe beſtehen bis auf
die Steuer für Maskenbälle. Selbige wurde von 40 auf 30 Mk.
herabgeſetzt. Der Pfarrbrunnen ſoll ausgepumpt werden, um
feſtzuſtellen, wieviel Waſſer derſelbe liefert, um den Gemeinde
teich zu füllen. Jn der Schulſtraße ſoll ein Meter breiter Fuß-
weg, auch das letzte Drittel des Hohlwegs gepflaſtert werden.
Jn der Meyerſtraße und Auguſt-OswaldStraße ſoll zu beiden
Seiten ein zwei Meter breites Trottoir und eine Goſſe herge-
ſtellt werden. Die Koſten ſollen von den Anliegern eingefordert
werden. Die Bilanz des Voranſchlages für 1911 beträgt in
Einnahme und Ausgabe 40 500 Mk. Gegen den Antrag der
Riebeckſchen Montanwerke betr. Verlegung des Amsdorfer
Weges ſoll beim Amtsbureau Einſpruch erhoben werden.

Bitterfeld. Achtung, Zimmerer! Bei der Firma Franz
Hammer, Aeußere Bismarckſtraße, ſind Differenzen ausgebrochen.
Die Firma weigert ſich, den Tarif anzuerkennen und den tarif
mäßigen Lohn zu zahlen. Bis vor kurzem hat die Firma einen
Stundenlohn von nur 38 Pfennig gezahlt und erſt jetzt ein paar
Pſfennige zugelegt, welche dem tarifmäßzigen Lohne aber noch nicht
entſprechen, deswegen erfolgte die Arbeitsniederlegung. Die Or-
ganiſationsleitung erſucht alle Kollegen, Solidarität zu üben und
die Firma zu meiden bis die Angelegenheit geregelt iſt.

Wittenberg. Die Anmeldungen zur Knaben-
Bürgerſchule finden am Sonnabend, den 25. März, von
9 bis 1 Hhr im Konferenzzimmer ſtatt. Schulpflichtig ſind die
Kinder, welche am 30. September das 6. Lebensjahr vollenden.

Torgau. Vom Elektrizitätswerk. Die Elektrizi
tätsvorlage wurde durch Genehmigung der mit der Thüringer
Gasgeſellſchaft in Leipzig abgeſchloſſenen Sonderverträge im
einzelnen in der letzten Stadtverordnetenverſammlung er-
ledigt und damit die Ausführung eines für die moderne Ent-
wicklung unſerer Stadt bedeutungsvollen Unternehmens ge-
ſichert. Mit den Arbeiten zum Werke, das am nächſten
1. November betriebsfähig ſein ſoll, dürfte in Kürze begonnen
werden.

Mühlberg. Jn der letzten Stadtverordneten
ſitzung wurden die für das n 1911 aufgeſtell-
ten Etats beraten und angenommen. er neue Etat der
Kämmereikaſſe ſchließt in Einnahme und Ausgabe mit 70 770
Markt und derjenige der Armenkaſſe mit 3000 Mk. ab. Erſterer
iſt eiwas höher, letzterer etwas niedriger wie im Vorjahre.
Zur Deckung des ſtädtiſchen Finanzbedarfs werden dieſelben
Kommungalabgaben erhoben wie 1910, nämlich 172 Prozent
von der Staatsſteuer, 200 Prozent von der ſtaatlich veranlag-
ten Grund-, Gebäude- und Gewerbeſteuer und 50 Prozent
zur Betriebsſteuer. r

Weißenfels. Feuer. Am Sonnabend abend, zwiſchen 8
und 9 Uhz, brach in der Wolfſchen Sehr abrik in der
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Durgerſtraße Feuer aus. Der Brand wurde durch die hieſige
Feuerwehr bald gelöſcht. Der Schaden ſoll nicht bedeutend

ein.
Erfurt. Die Rückwärtſerei in Preußen tritt nicht

ur auf politiſchem und kulturellem Gebiete in Erſcheinung,
ſondern auch die Verkehrsverhältniſſe laſſen dieſe „Tugend“
des deutſchen Junkerſtagats offenbar werden. Jn Goldlauter,
einem im Erfurter Kreiſe liegenden Orte, hat der Briefträger
wegen Alter und Krankheit auf die „Annehmlichkeiten“ des
Amtes eines Poſtboten verzichtet. An ſeine Stelle trat ein
jüngerer mit dem horrenden „Gehalt“ von 30 Mk. monat-
lich. Das war dem Manne nicht genug, er verlangte nach
jeinmonatiger Tätigkeit wenigſtens 45 Mk. Prompte Ableh-
nung! Der preußiſche Staat hat eben nicht Luſt, ſeinen
Unterbeamten dicke Bäuche anzumäſten. Der Unzufriedene
verzichtete auf den „Staatsdienſt“, er trat von ſeinem Poſten
zurück. Die Stelle wurde ſelbſtverſtändlich wieder beſetzt:
ſeit 1. März tragen nämlich die Töchter des Poſt-
agenten die Poſtſachen aus!

Aus der Frauenbewegung.
Die Not als Triebfeder des Frauenerwerbs

Das ſoziale Verſtändnis der agrariſch-konſervativen Kon-
ſorten gründet ſich das braucht nicht erſt bewieſen zu wer
den in erſter Linie auf den Eigennutz, daneben auf wunder-
ſchöne theoretiſche Erwägungen und ſchließlich auf nicht minder
prachtvolle Schlagworte, von denen ſich immer noch das Wort
von der „vollen Kompottſchüſſel“ großer Beliebtheit erfreut,
das ſie mit wahrer Wolluſt in allen Tonarten wieder-
käuen! Nach ihrer Anſicht beſitzen wir eine geradezu erſt-
klaſſige Weltordnung, die natürlich dem Arbeiter das denkbar
ſorgenfreieſte und auskömmlichſte Leben ſichert, und ſoweit
man Schattenſeiten überhaupt anzugeben geneigt iſt, da bucht
man ſie fürſorglich auf das Konto der „gottgewollten Ab-
hängigkeiten“. Damit glaubt man alle Klagen und allen Un-
mut totſchlagen zu können. Mit ſchönen Redensarten und
philoſophiſcher Windmacherei lockt man aber keinen Hund hin-
term Ofen hervor, geſchweige denn, daß man mit ihnen den
Hunger auch nur einer einzigen Arbeiterfamilie zu ſtillen ver-
mag. Warum geht denn die Frau der werktätigen Stände in
die Fabrik? Etwa nur des Vergnügens wegen? Glaubt man
etwa, ſie möchte nicht lieber daheim bleiben, um dem Mann das
Haus angenehm zu machen, wenn er ermüdet von der Arbeit
heimkehrt, nicht lieber für die Kinder ſorgen und nicht lieber
gelegentlich im Sonnenſchein draußen ſpazieren gehen, anſtatt
ſich in der ſchwülen Stickatmoſphäre der Fabrikräume die

Schwindſucht zu holen Jn dem ſoeben herausgegebenen
104. Stück der Münchner volkswirtſchaftlichen Studien (Ueber
Fabrikarbeit verheirateter Frauen von Roſe Otto) wird dieſe
fürchterliche Tatſache unumwunden zugegeben und mit Zahlen
belegt, die eine mehr als deutliche Sprache reden. Ganz abge
ſehen von den Witwen, von den Frauen mit kranken, invaliden
Männern, die eben durch ſolche beſonderen Umſtände zum
Broterwerb getrieben werden, ſind es gerade die Frauen von
arbeitsfähigen Männern, die in überwiegender Zahl durch die
Not in die Fabrik getrieben werden. Die Prozentzahlen der
Frauen, die ihre Kraft und Geſundheit mit opfern müſſen, um
den unzureichenden Lohn des Mannes mindeſtens auf die Höhe
des Exiſtenzminimums zu bringen, oder die arbeiten müſſen,
weil der Mann krank, arbeitslos, invalide oder geſtorben iſt,
arbeiten müſſen alſo aus biterer Not, erreichen eine er-
ſchreckende Höhe. Von den um die Gründe, die ſie zur Arbeit
trieben, befragten Frauen gaben die Antwort „Not!“ in Lieg-
nitz 83 Prozent, in Magdeburg ß2 Prozent, Lüneburg 90 Pro-
zent, Hildesheim 88 Prozent, Wiesbaden 83 Prozent, Zittau
90 Prozent, Oberbayern 84 Prozent. Nach dieſen Ausſagen iſt
zu geringes Einkommen des Mannes der Hauptgrund der ehe-
weiblichen Fabrikarbeit. Trotz dieſer eine ſo laute Sprache des
Jammers redenden Zahlen wird es natürlich Agrarier geben,
die daran ihren Witz zu üben bereit ſind und etwa ſagen, den
Frauen erſcheine der Verdienſt des Mannes nur darum ſo
klein, weil er ihnen nicht zur Befriedigung von Anſtands- und
Lurusbedürfniſſen ausreiche. Wem aber derartige Schnoddrig-
keiten nicht im Munde ſtecken bleiben, wenn er die Zahlen des
Wochenverdienſtes der Ehemänner zu Geſicht bekommt, die ihre
Frauen zum Mitverdienſt heranzuziehen gezwungen ſind, dem
muß jedes menſchliche Gefühl abhanden gekommen ſein. Sekt
und Auſtern kann man ſich bei einem Wochenverdienſt von
24 Mark nicht leiſten. Dieſen rieſigen Verdienſt aber erhielten
von den um die Höhe ihres Einkommens befragten Arbeitern,
die ihre Frauen mitverdienen laſſen müſſen, in Hildesheim noch
nicht einmal 1 Prozent! Nur 0,8 Prozent!! 21 bis 24 Mk. ver-
dienten 2,1 Prozent! 18--21 Mk. verdienten erſt 5,7 Preozent
von den Arbeitern! Bis 12 Mark Wochenverdienſt dagegen
wieſen 43.2 Prozent der Arbeiter auf! Wochenverdienſt! Wenig
Unterſchiede gewähren die einſchlägigen Ziffern über den Ver-
dienſt in Lüneburg, Erfurt, Bremen, Gießen uſw. Ueberall iſt
es derſelbe zwingende Grund, der die Frau zum Mitverdienen
treibt: das Elend, die Not! Dieſe Erkenntnis darf den Ar-
beiterinnen nicht verloren gehen. Hildebrand nannte es den
„größten Triumph der Kultur, daß endlich auch dieſe Millionen
(Arbeiter) als bewußtvolle Glieder der menſchlichen Geſellſchaft
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zu fühlen begannen“ Das muß durch jene Ertenntnis auch
für die Arbeiterinnen gewonnen werden. „Die Frau des Prole
tariats hat ihre wirtſchaftliche Selbſtändigkeit erlangt,“ wie Klara
Zetkin ſagt, „aber weder als Menſch, noch als Frau, noch als
Gattin hat ſie die Möglichkeit, ihre Jndividualität voll ausleben
zu können Was ihr zur Erreichung dieſes Zieles fehlt, iſt zu
erſt ein ſtrafferer Zuſammenſchluß in der Organiſation! Erſt
wenn auch in ihnen das Bewußtſein voll erwacht iſt, daß ſie
nichts veranlaſſen kann, ſich außerhalb der menſchlichen Geſell
ſchaft zu fühlen, werden ſich die Forderungen nach einer zeit-
gemäßen geſetzlichen Ausgeſtaltung des Arbeiterinnenſchutzes
leichter und ſchneller realiſieren laſſen

Zum Reichstags Wahlfonds.
Ueberſchuß vom Vergnügen des 9 Diſtrikts im Letzten Dreier

Mk. 18.00 erhalten K. Reiwand.
G T

Mus dem Geschäftsverkehr.
Dem größten Teil der heutigen Stadt- Auflage iſt ein Katalog

der Firma Brummer Benſfamin. Halle a. S., Grofze
Ulrichſtraße 22/23, über preiswerte Gardinen, Dekorationen,
Teppiche und dergleichen, ſowie über beſonders billige Damen-
und Kinder- Konfektion beigefügt. Da es ſich um außergewöhnlich
vorteilhafte Angebote aus den großen Sortimenten der Firma
handelt, iſt eine genaue Beachtung nur zu empfehlen. Auf Wunſch
ſendet die Firma Jntereſſenten, welche den Katalog nicht erhalten
haben, denſelben direkt zu.

Alb. Erhb. Paul Drietohen, Zigarrenhandlungen, eröffnet
Keferſteinſtraße 1, Ecke Hoſpitalplatz, ein neues Filial-
eſchäft. Es iſt anzunehmen, daß auch hier durch preiswürdige
edienung ſich dasſelbe leicht einführen wird
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Margarine sowie die beliebte

pfianzenbufter- Aergarine

Co
Die beliebtesten Butter-Ersatzmittel in millionen-
facher Verbreitung. Vpherall erhätlich!

immer lautet nach wie vor
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Alleia. Fabrikanten: Holl. Marg. Werke Jurzens Prinzen G. m. b. H. Goek.

Butter
das beste!

Frr die Inſerate verantwortlich: Rob. Jlangr. Drug der Hauleſch Senoſſenſch. Buchdrug. (E. S. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß jeht A. Jähnig. Sämtl. i. Hale as.
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